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Lucinda Bromley ist entsetzt: Mit einem seltenen Pflanzengift aus ihrem Gewächshaus wurde jemand ermordet. Die junge Botanikerin bittet den verschwiegenen Ermittler Caleb Jones um Hilfe. Lucinda und Caleb geraten in einen Wirbel finsterer Verschwörungen, gefährlicher Intrigen – und leidenschaftlicher Sehnsucht. Doch auf Caleb lastet ein dunkles Vermächtnis, und die Ermittlungen führen sie mitten hinein in seine mysteriöse Vergangenheit …
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Buch

Als berufstätige Frau im viktorianischen London? Die schöne Lucinda Bromley weiß nur zu gut, wie schwer das ist. Doch die Pflanzen sind ihre Passion und niemals würde die Botanikerin ihr Gewächshaus aufgeben! Als eines Tages ein seltenes Gift aus ihrem Haus verschwindet, mit dem kurz darauf ein Mord begangen wird, gerät sie jedoch unter dringenden Tatverdacht. Die junge Frau bittet den verschwiegenen Ermittler Caleb Jones von der geheimnisvollen Arcane Society um Hilfe, denn wenn sie nicht schnell herausfindet, wer die giftige Pflanze gestohlen hat, könnte es schwierig werden, ihre eigene Unschuld zu beweisen. Auf ihrer Suche nach dem wahren Mörder geraten Lucinda und Caleb in einen Wirbel finsterer Verschwörungen und gefährlicher Intrigen: Es stellt sich heraus, dass eine Gruppe machthungriger Gesellschaftsgrößen ein Mittel entwickeln will, das die Menschen beeinflussen kann. Bei ihren Erkundigungen kommen sich Caleb und Lucinda gefährlich nah und entbrennen schließlich in stürmischer Leidenschaft - doch auf Caleb lastet ein dunkles Vermächtnis, und die Ermittlungen führen sie mitten hinein in seine mysteriöse Vergangenheit …





Autorin

Amanda Quick ist das Pseudonym der erfolgreichen, vielfach preisgekrönten Autorin Jayne Ann Krentz. Krentz hat Geschichte und Literaturwissenschaften studiert und lange als Bibliothekarin gearbeitet, bevor sie ihr Talent zum Schreiben entdeckte. Sie ist verheiratet und lebt in Seattle.

 

Weitere Informationen finden Sie unter: www.amandaquick.com und www.blanvalet.de

 

Die Arcane-Society-Romane bei Blanvalet:  Verzaubertes Verlangen (36735) - Dieb meines Herzens (37308) - Süßes Gift der Liebe (37536)

 

Von Amanda Quick bei Blanvalet außerdem lieferbar:

Geheimnis der Nacht (36195) - Verführung im Mondlicht (36309) - Riskante Nächte (36790) - Geliebte Rebellin/Verstohlene Küsse (36352)







[image: 001]





Die Originalausgabe erschien 2009 unter dem Titel »The Perfect Poison« bei G. P. Putnam’s Sons, New York




Liebe Leserinnen und Leser,

mich erreichen viele begeisterte Reaktionen von deutschen Lesern, die ich leider nicht immer beantworten kann. Aber ich freue mich jedes Mal sehr, in Ihnen eine so treue und tolle Lesergemeinschaft gefunden zu haben - auch für meine Arcane Society.

 

Ich erschuf die Welt der Arcane Society, weil sie mir die Möglichkeit bietet, in meinen historischen und auch meinen zeitgenössischen Romanen die Art von Geschichten zu erzählen, die mir die liebsten sind, und sie unter einem einenden Aspekt zu einer Serie zu verbinden. Falls Sie die Bücher kennen, die ich unter meinen drei Pseudonymen veröffentlicht habe - Jayne Ann Krentz für zeitgenössische Romane, Amanda Quick für historische Romane und Jayne Castle für Zukunftsromane -, haben Sie bestimmt bemerkt, dass ich gern romantische Abenteuer mit übernatürlichen oder paranormalen Elementen verbinde. Die Arcane-Society-Romane weisen alle die für meine Bücher so typische Mischung aus Leidenschaft und rätselhaftem Geheimnis auf, und sie enthalten einen überraschenden paranormalen Dreh.

Jedes Buch über die Arcane Society ist eine völlig unabhängige Geschichte. Doch für diejenigen, die die ganze Serie verfolgen, enthält jeder Roman auch neue interessante Informationen  über die Society und ihre Mitglieder. Neben dem Helden und der Heldin werden Ihnen beim Lesen auch immer wieder Figuren aus früheren Romanen der Serie begegnen.





Die Geschichte der Arcane Society 

Die Arcane Society wurde im späten sechzehnten Jahrhundert von einem brillanten, zurückgezogen lebenden, wahnsinnigen Alchemisten namens Sylvester Jones gegründet. Jones besaß einige ungewöhnliche paranormale Fähigkeiten, und er widmete sein Leben ihrer geheimen Erforschung. Das versteckte festungsartige Laboratorium, in dem er seine Experimente durchführte und seine Ergebnisse archivierte, wurde am Ende zu seiner letzten Ruhestätte.

Am Ende der viktorianischen Epoche wurde dieses Laboratorium, in dem der Alchemist Sylvester begraben lag, schließlich von zwei seiner Nachkommen gefunden und ausgegraben, von Gabriel und Caleb Jones. Sie entdeckten das gefährlichste Geheimnis des Alchemisten: eine Rezeptur für ein Mittel, das - Sylvesters Aufzeichnungen zufolge - die natürlichen psychischen Fähigkeiten eines Menschen steigern und ihn sehr mächtig machen kann.

Das Mittel wirkte, aber es rief einige schreckliche Nebenwirkungen hervor.

Im Laufe der Jahre unternahm die Arcane Society große Anstrengungen, um Sylvesters Rezeptur zu verbergen, doch sie verfolgt die Society und die Jones-Familie bis zum heutigen Tag.

Die Society hütet noch weitere gefährliche Geheimnisse, darunter eine schauerliche Sammlung übersinnlicher Artefakte  und okkulter Gegenstände. Überdies unterhält sie eine Forschungseinrichtung, die sich Experimenten und Studien paranormaler Phänomene widmet.

 

Die Arcane-Society-Romane, die unter dem Namen Amanda Quick erscheinen, sind im spätviktorianischen Zeitalter angesiedelt, in dem die Erforschung des Übersinnlichen absolut en vogue war.

Die Arcane-Society-Romane, die unter dem Namen Jayne Ann Krentz erscheinen, sind zeitgenössische Geschichten. In der modernen Ära hat sich die Arcane Society ausgebreitet. Viele Nachkommen der Jones-Familie sind in die USA ausgewandert, dort gründeten sie eine Privatdetektei für übersinnliche Phänomene, bekannt unter dem Namen Jones & Jones. Die Privatdetektei ist unter anderem damit beauftragt, die dunkelsten Geheimnisse der Society zu schützen.

 

Ich hoffe, dass die Abenteuer der Arcane Society Sie beim Lesen genauso begeistern werden, wie mich beim Schreiben!

 

Herzlichst 
Ihre Jayne Ann Krentz







Diesen Roman widme ich meiner wunderbaren Schwägerin Wendy Born in Liebe und Dankbarkeit für die Ameliopteris amazonensis.

Mein herzlicher Dank gilt auch Barbara Knapp, die mich unter anderem mit Mr Marcus Jones bekannt machte.

Beiden bin ich verpflichtet, da sie für mich ein Fenster zu der wundervollen Welt der Botanik im neunzehnten Jahrhundert aufstießen.







1. KAPITEL

Gegen Ende der Regierungszeit Königin Viktorias.

 

Lucinda blieb einige Schritte vor dem Toten stehen und wappnete sich gegen die heftigen, wenn auch unterschwelligen Spannungen, die in der eleganten Bibliothek wüteten.

Der Konstabler und die trauernden Angehörigen, denen sehr wohl bewusst war, wen sie vor sich hatten, beobachteten sie mit einer Mischung aus makabrer Faszination und kaum verhülltem Entsetzen. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Als skandalumwitterte Frau, die in Verbindung mit einem schockierenden Mord von der Presse durch den Schmutz gezogen worden war, wurde sie von der guten Gesellschaft konsequent geschnitten.

»Ich fasse es nicht!«, rief die attraktive, frisch gebackene Witwe aus. »Inspektor Spellar, wie können Sie es wagen, uns diese Frau ins Haus zu bringen?«

»Es wird nur einen Moment in Anspruch nehmen«, gab Spellar zurück. Er neigte den Kopf Lucinda zu. »Wären Sie so gut, mir Ihre Meinung mitzuteilen?«

Lucinda behielt ihre kühle, gefasste Miene mit einiger Mühe bei. Später würden die Familienmitglieder zweifellos unter Freunden und Bekannten verbreiten, sie hätte so  gewirkt, wie Zeitungen und Groschenblätter sie geschildert hatten, nämlich eiskalt.

Tatsächlich war ihr allein der Gedanke an das Bevorstehende absolut zuwider. Viel lieber wäre sie zu Hause in ihrem Gewächshaus gewesen, eingehüllt von den Düften, Farben und der Energie ihrer geliebten Pflanzen. Doch aus irgendeinem ihr unerklärlichen Grund fühlte sie sich dennoch zu den Aufgaben hingezogen, die sie gelegentlich für Spellar erledigte.

»Aber gewiss, Inspektor«, sagte sie. »Deswegen bin ich schließlich hier. Dass ich nicht zum Tee eingeladen wurde, steht wohl mit Sicherheit fest.«

Die Schwester der Witwe, eine streng aussehende alte Jungfer, die als Hannah Rathbone vorgestellt worden war, schnappte hörbar nach Luft.

»Unerhört«, stieß Hannah hervor. »Wo bleibt Ihr Gefühl für Anstand, Miss Bromley? Ein Gentleman ist tot. Sich dem Anlass entsprechend zu benehmen und dieses Haus rasch wieder zu verlassen, ist das Mindeste, was Sie tun können.«

Spellars vielsagender Blick gab Lucinda zu verstehen, sie möge ihre Zunge hüten. Seufzend fügte sie sich. Seine Ermittlungen zu gefährden, war das Allerletzte, was sie wollte, da er sich dann sehr gut überlegen würde, weiterhin ihren Rat zu suchen.

Auf den ersten Blick hätte kaum jemand Spellars Beruf erraten. Seine rundliche Statur ließ ihn gutmütig und freundlich erscheinen. Ein buschiger Schnurrbart und ein schütterer grauer Haarkranz lenkten von der klaren, scharfsichtigen Intelligenz seiner blaugrauen Augen ab.

Wer ihn nicht gut kannte, konnte nicht ahnen, dass er ein  ausgeprägtes Talent dafür besaß, am Tatort eines Mordes auch die kleinste Spur wahrzunehmen, eine Gabe, die jedoch begrenzt war. So konnte er nur die offenkundigsten Fälle von Vergiftungen erkennen.

Fairburns Leichnam lag in der Mitte des riesigen, floral gemusterten Teppichs. Spellar trat vor und bückte sich, um das Laken wegzuziehen, das man über den Toten gebreitet hatte.

Lady Fairburn brach wieder in einen Tränenschwall aus. »Ist das wirklich nötig?«, fragte sie mit gebrochener Stimme.

Hannah Rathbone nahm sie in die Arme.

»Schon gut, Annie«, flüsterte sie ihr zu. »Beruhige dich. Du weißt, dass du deinen Nerven nicht zu viel zumuten darfst.«

Hamilton Fairburn, das dritte anwesende Familienmitglied, legte sein gut geschnittenes Gesicht in ernste Falten. Der gut aussehende junge Mann Mitte zwanzig war Fairburns Sohn aus einer früheren Ehe. Laut Spellar war es Hamilton gewesen, der darauf bestanden hatte, Scotland Yard zu Rate zu ziehen. Als Fairburn aber Lucindas Namen erkannte, war er sichtlich fassungslos gewesen. Er hätte ihr den Zutritt ins Haus verwehren können, hatte es aber nicht getan. Er wollte, dass es mit den Ermittlungen voranging, dachte sie, auch wenn dies bedeutete, eine übel beleumundete Person in seinem Haus dulden zu müssen.

Sie ging näher an den Leichnam heran, auf jene Empfindungen gefasst, die eine Begegnung mit dem Tod unweigerlich weckte. Nichts aber hätte sie auf das Gefühl der Desorientierung und völligen Leere vorbereiten können, das sie  erfasste, als sie auf die Gestalt auf dem Boden hinunterblickte. Wer und was immer Fairburn zu Lebzeiten gewesen sein mochte, die Essenz seines Wesens hatte sich verflüchtigt.

Sie wusste jedoch, dass Beweisspuren, die Hinweise auf die Art seines Todes liefern konnten, dem Schauplatz noch immer anhafteten. Spellar konnte die meisten erfassen. Falls aber Gift im Spiel war, so war es ihre Aufgabe, es zu finden. Die für sie wahrnehmbaren Spuren giftiger Substanzen verblieben nicht nur im Körper, sondern waren an allem zu finden, was das Individuum in seinen letzten Augenblicken berührt hatte.

Oft gab es aber auch andere, höchst unangenehme und offenkundigere Beweise. Ihrer Erfahrung nach wurden Menschen, die durch Gift zu Tode kamen, sehr krank, ehe sie starben. Auch dabei gab es natürlich immer Ausnahmen. Eine lang anhaltende, mäßige Beigabe von Arsen führte meist zu keinem so dramatischen Endergebnis.

Es lagen freilich keine Anzeichen vor, dass Lord Fairburn vor seinem Tod an Anfällen von Unwohlsein gelitten hätte. Sein Tod konnte ebenso als Folge eines Schlaganfalls oder einer Herzattacke eingetreten sein. Die meisten Familien, die wie die Fairburns gehobenen Kreisen angehörten, hätten eine solche Diagnose vorgezogen und das öffentliche Aufsehen vermieden, das Ermittlungen in einem Mordfall unweigerlich mit sich brachten. Sie fragte sich, was Hamilton Fairburn bewogen haben mochte, Scotland Yard einzuschalten. Sicher war er auf etwas gestoßen, das seinen Verdacht geweckt hatte.

Sie konzentrierte sich kurz auf visuelle Hinweise, doch verrieten ihr diese wenig. Die Haut des Toten hatte eine ausgeprägt  aschgraue Färbung angenommen. Seine offenen Augen starrten ins Leere, die Lippen waren zu einem letzten Seufzer geöffnet. Sie registrierte, dass er mindestens zwanzig Jahre älter als seine Frau sein musste. Kein ungewöhnlicher Umstand, wenn ein begüterter Witwer sich wieder vermählte.

Routiniert streifte sie ihre dünnen Lederhandschuhe ab. Es war nicht immer nötig, den Toten zu berühren, doch erleichterte es der direkte körperliche Kontakt, Nuancen von Energie aufzuspüren, die ihr andernfalls entgangen wären.

Wieder war schockiertes Luftschnappen von Lady Fairburn und Hannah Rathbone zu vernehmen. Hamilton kniff die Lippen zusammen. Sie wusste, dass alle den Ring an ihrem Finger gesehen hatten, den Ring, von dem die Sensationspresse behauptet hatte, er hätte als Versteck für das Gift gedient, das ihren Verlobten tötete.

Sie beugte sich vor und strich mit den Fingerspitzen leicht über die Stirn des Toten, während sie zugleich ihre Sinne weit öffnete.

Sofort erfuhr die Atmosphäre des Raumes eine subtile Veränderung. Die Düfte, die dem großen Gefäß mit dem Blumenpotpourri entströmten, überfluteten sie wie eine schwere Woge, ein Gemisch aus getrockneten Geranien, Rosenblättern, Gewürznelken, Orangenschalen, Piment und Veilchen.

Die Farbtöne der Rosen in den zwei hohen, edlen Vasen leuchteten intensiver und zeigten fremdartige, nicht zu benennende Schattierungen. Die Blütenblätter waren noch frisch und samtig, doch war der unverkennbare Geruch der Verwesung deutlich spürbar. Einen Raum mit Schnittblumen  zu schmücken, wäre ihr nie in den Sinn gekommen, da deren Schönheit sehr vergänglich war und sie sich im Zustand des Absterbens befanden. Ein Friedhof war der einzig passende Ort für sie. Wenn man die Kraft einer Pflanze, sei es Blume oder Heilkraut, bewahren will, muss man sie trocknen, dachte sie unwillig.

Der kläglich aussehende, mit einer feuchten Schicht überzogene Farn hinter der Glasfront des Terrariums lag in den letzten Zügen. Sie bezweifelte, ob der erlesene zarte Trichomanes speciosum den Monat überleben würde. Sie verdrängte das Verlangen, ihn zu retten. Es gibt kaum einen Salon im ganzen Land, der sich nicht eines Farnes rühmen kann, dachte sie. Man konnte nicht alle retten. Diese Farn-Manie grassierte seit einigen Jahren. Sie hatte sogar einen eigenen Namen - Pteridomania.

Mit einer durch viel Übung erworbenen Leichtigkeit unterdrückte sie die ablenkenden Energien und Farben der Pflanzen im Raum und konzentrierte sich auf den Leichnam. Ein schwacher Rückstand ungesunder Energie streifte ihre Sinne. Dank ihrer Gabe konnte sie fast jede Art von Gift aufspüren, da die Energien toxischer Substanzen die Atmosphäre auf verschiedene Weise durchdrangen. Doch Lucindas wahre Stärke lag auf dem Gebiet jener Gifte, die dem Reich der Botanik entstammten.

Sie wusste sofort, dass Spellar mit seiner Vermutung recht gehabt hatte. Fairburn hatte Gift zu sich genommen. Aber das Verblüffende waren die schwachen Spuren einer gewissen, sehr seltenen Farn-Gattung. Kalte Panik durchströmte sie.

Sie ließ sich mit dem Toten einen oder zwei Augenblicke  länger Zeit als nötig und gab vor, sich auf ihre Analyse zu konzentrieren. In Wahrheit aber nutzte sie die Zeit, um wieder zu Atem zu kommen und ihre Nerven zu beruhigen. Ganz ruhig. Keine Emotionen zeigen.

Als sie sicher sein konnte, dass sie sich wieder unter Kontrolle hatte, richtete sie sich auf und blickte Spellar an.

»Sie haben mit ihrem Verdacht recht, Sir«, sagte sie in einem Ton, von dem sie hoffte, dass er sich professionell anhörte.

Lady Fairburn stieß einen schrillen Schrei damenhaften Entsetzens aus. »Es ist so, wie ich befürchtete. Mein geliebter Mann nahm sich das Leben. Wie konnte er mir das nur antun?«

Sie fiel anmutig in Ohnmacht.

»Annie!«, rief Hannah aus.

Sie kniete neben ihrer Schwester nieder und entnahm der dekorativen Schlüsselkette an ihrer Taille ein Fläschchen. Sie entkorkte es und schwenkte das Riechsalz unter Lady Fairburns Nase. Die Wirkung trat sofort ein. Die Lider der Witwe flatterten.

Hamilton Fairburns Miene verhärtete sich zu grimmiger Empörung. »Wollen Sie damit sagen, dass mein Vater Selbstmord beging, Miss Bromley?«

Sie verschloss ihre Sinne und blickte ihn über den riesigen Teppich hinweg an. »Ich sagte nicht, dass er das Gift mit Absicht trank, Sir. Ob unglücklicher Zufall oder Absicht soll die Polizei feststellen.«

Hannah fixierte sie mit loderndem Blick. »Wer sind Sie, dass Sie behaupten können, der Tod Seiner Lordschaft wäre auf Gift zurückzuführen? Sie sind kein Arzt, Miss Bromley.  Tatsächlich wissen wir alle, wer Sie sind. Wie können Sie es wagen, dieses Haus zu betreten und Anschuldigungen zu erheben?«

Lucinda spürte, wie Zorn sich in ihr regte. Das war der ärgerliche Aspekt ihrer Beratertätigkeit. Dank der Sensationspresse, die seit einigen Jahren eine morbide Vorliebe für dieses Thema entwickelt hatte, herrschte in der Öffentlichkeit panische Angst vor Gift.

»Ich bin nicht gekommen, um Anschuldigungen zu erheben«, sagte Lucinda, um einen ruhigen Ton bemüht. »Inspektor Spellar bat mich um meine Meinung, die ich soeben äußerte. Wenn Sie erlauben, gehe ich jetzt.«

Spellar trat vor. »Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen, Miss Bromley.«

»Danke, Inspektor.«

Sie gingen von der Bibliothek in die Eingangshalle, wo sie die Haushälterin und den Butler antrafen. Beide wurden sichtlich von Angst verzehrt. Der Rest des zweifellos zahlreichen Hauspersonals blieb diskret unsichtbar. Lucinda konnte es ihnen nicht verargen. Wenn es um Gift ging, gerieten Dienstboten oft als Erste unter Verdacht.

Der Butler beeilte sich, die Tür zu öffnen. Als Lucinda gefolgt von Spellar auf die Stufen hinaustrat, sahen sie sich einer grauen Wand gegenüber. Es war erst Nachmittag, doch der Nebel war schon so dicht, dass er die kleine Parkanlage in der Mitte des Platzes verhüllte und die vornehmen Stadthäuser auf der andere Seite unsichtbar machte. Lucindas private Equipage wartete auf der Straße. Shute, ihr Kutscher, lehnte daneben an einer Brüstung. Er richtete sich auf, als er sie erblickte, und öffnete den Wagenschlag.



»Um diesen Fall beneide ich Sie nicht, Inspektor Spellar«, bemerkte sie leise.

»Es war also doch Gift«, sagte Spellar. »Ich dachte es mir schon.«

»Leider nichts so Einfaches wie Arsen. Sie werden Mr Marshs Test nicht anwenden können, um einen Beweis zu bekommen.«

»Bedauerlichweise ist Arsen neuerdings nicht mehr so beliebt, seitdem jedermann weiß, dass es nachweisbar ist.«

»Nicht verzweifeln, Sir, es ist eine altbewährte Zweitbesetzung und wird sich immer einer gewissen Beliebtheit erfreuen, sei es, seiner leichten Erreichbarkeit wegen oder weil die Symptome, die es hervorruft, einer Anzahl anderer tödlicher Krankheiten zugeschrieben werden können, vorausgesetzt, es wird regelmäßig und über einen längeren Zeitraum verabreicht. Schließlich heißt Arsen in Frankreich nicht von ungefähr Erbschaftspulver.«

»Wie wahr.« Spellar verzog das Gesicht. »Ich will gar nicht wissen, wie viele betagte Eltern und unbequeme Ehepartner durch dieses Mittel schon ins Jenseits befördert wurden. Aber wenn es nicht Arsen war, was dann? Ich konnte keinen Bittermandelgeruch entdecken, mir fielen auch keine anderen Symptome auf, die auf Zyanid hingedeutet hätten.«

»Ich bin sicher, dass das Gift pflanzlichen Ursprungs ist. Grundlage ist die Rizinuspflanze, die hochgiftig ist, wie Sie wissen.«

Spellar runzelte die Stirn. »Ich war der Meinung, eine Rizinusvergiftung riefe große Übelkeit hervor, ehe sie zum Tod führt. Lord Fairburn wies aber keinerlei Symptome einer Unpässlichkeit auf.«



Sie wählte ihre Worte sehr bedacht, um Spellar die Wahrheit möglichst verständlich zu vermitteln. »Wer immer das Gift zusammenbraute, schaffte es, die gefährlichsten Komponenten der Pflanze so herauszufiltern, dass er eine überaus toxische und sehr rasch wirkende Substanz gewann. Lord Fairburns Herzschlag setzte aus, ehe sein Körper das Gift ausscheiden konnte.«

»Sie klingen sehr beeindruckt, Miss Bromley.« Spellar zog die buschigen Brauen zusammen. »Ich nehme an, dass das Wissen um die Herstellung eines solchen Giftes eher ungewöhnlich ist?«

In seinen Augen blitzte seine scharfe Beobachtungsgabe auf, die sofort wieder hinter der nichtssagenden, ein wenig linkischen Fassade, die er zur Schau trug, verschwand. Ihr war nun klar, dass sie sehr vorsichtig sein musste.

»Sehr ungewöhnlich«, sagte sie mit Nachdruck. »Nur ein Wissenschaftler, genauer ein Chemiker, der fast ein Genie sein muss, kann dieses Gift hergestellt haben.«

»Ein psychisches Genie?«, fragte Spellar leise.

»Möglich.« Sie seufzte. »Ich will ehrlich sein, Inspektor. Diese spezielle Mischung ist mir in einem Gift noch nie begegnet.« Das war mehr oder weniger die Wahrheit.

»Ich verstehe.« Spellar nahm eine resignierte Haltung ein. »Ich werde wohl mit den Apotheken beginnen müssen, wenn ich mir auch nicht viel davon erwarte, da dort immer ein schwunghafter Schwarzhandel mit Giften blüht. Eine Witwe in spe kann sich dort ganz einfach eine toxische Substanz besorgen, und wenn der Göttergatte tot umfällt, kann sie behaupten, sie habe das Zeug nur für die Ratten gekauft. Ein Pech, dass der Mann zufällig davon trank.«



»In London gibt es Tausende von Apotheken.«

Er schnaubte. »Ganz zu schweigen von den Läden, die Kräuter und andere Heilmittel feilbieten. Aber ich könnte die Liste der Möglichkeiten einengen, wenn ich mich auf den Umkreis dieser Adresse konzentriere.«

Sie zog ihre Handschuhe über. »Sie sind also überzeugt, dass es sich um Mord handelt? Nicht um Selbstmord?«

Der scharfe Blick kam und verging in Spellars Augen. »Es war Mord«, sagte er leise. »Ich spüre es.«

Sie schauderte. An seiner Intuition zweifelte sie keinen Moment.

»Man kann nicht umhin zu bemerken, dass Lady Fairburn in Trauer sehr attraktiv wirken wird«, sagte sie.

Spellar lächelte fast unmerklich. »Auch mir kam dieser Gedanke.«

»Glauben Sie, dass sie ihn tötete?«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass eine unglückliche junge Frau, die sowohl frei als auch reich sein möchte, ihrem viel älteren Ehemann Gift einflößt.« Er wiegte sich auf den Fersen. »In diesem Haus aber bieten sich mehrere Möglichkeiten an. Als Erstes muss ich eruieren, woher das Gift kommt.«

Ihr Inneres krampfte sich zusammen, und es kostete sie Mühe, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. »Ja, natürlich. Viel Glück, Inspektor.«

»Danke für Ihr Kommen.« Er senkte die Stimme. »Für die Taktlosigkeit, die Sie im Haus der Fairburns über sich ergehen lassen mussten, entschuldige ich mich.«

»Das war doch nicht Ihre Schuld.« Sie lächelte andeutungsweise. »Wir beide wissen, dass ich dieses Benehmen gewohnt bin.«



»Das macht es nicht erträglicher.« Spellars Miene wurde ungewöhnlich ernst. »Die Tatsache, dass Sie bereit sind, sich diesem Benehmen auszusetzen, um mir ab und zu beizustehen, lässt mich immer tiefer in Ihre Schuld geraten.«

»Unsinn. Wir haben ein gemeinsames Ziel. Keiner von uns möchte Mörder ungestraft davonkommen lassen. Aber ich fürchte, diesmal ist der Fall wie auf Sie zugeschnitten.«

»Sieht so aus. Guten Tag, Miss Bromley.«

Er half ihr beim Einsteigen in die leichte kleine Kutsche, schloss den Wagenschlag und trat zurück. Sie lehnte sich im gepolsterten Sitz zurück, zog die Falten ihres Mantels ordentlich um sich und blickte ins Nebelmeer hinaus.

Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie nichts so sehr erschüttert wie die Spuren des Farns, die sie vor wenigen Minuten im Gift entdeckt hatte. Es gab in ganz England nur ein Exemplar einer Ameliopteris amazonensis. Bis vor einem Monat hatte es in ihrem privaten Gewächshaus existiert.







2. KAPITEL

Die knallig-bunten Plakate vor dem Theater kündigten ihn als Bestaunenswerten Mysterio, Bezwinger aller Schlösser an. In Wahrheit hieß er Edmund Fletcher und wusste sehr wohl, dass er auf der Bühne keine Sensation war. Seine Stärke lag auf anderem Gebiet. Man gebe ihm ein versperrtes Haus, und er würde unbemerkt wie Luft eindringen. Im Inneren angelangt, war er imstande, auch noch so gut versteckte Wertsachen aufzuspüren. Ja, er besaß ein ausgeprägtes Talent zum Einbrechen und Eindringen. Problematisch war nur, dass sein Entschluss, es wieder einmal mit dem ehrlichen Leben zu versuchen, sich, wie alle vorangegangenen, als arger Fehlschlag erwiesen hatte.

Seine Auftritte fanden vor leeren Reihen statt, und im Verlaufe der Wochen wurde das Publikum immer spärlicher. An diesem Abend blieben fast drei Viertel der Plätze in dem winzigen Theater leer. Ging es so weiter, wäre er sehr bald gezwungen, wieder in sein altes Metier zurückzukehren.

Es hieß zwar, dass Verbrechen sich nicht bezahlt macht, doch war es weitaus profitabler als der Beruf des Zauberkünstlers.

»Um alle Anwesenden zu überzeugen, dass keine faulen Tricks zur Anwendung kommen, dürfte ich wohl einen Freiwilligen aus dem Publikum auf die Bühne bitten?«



Gelangweilte Stille. Schließlich hob sich eine Hand.

»Ich werde überprüfen, ob Sie nicht betrügen«, sagte ein Mann in der zweiten Reihe.

»Danke, Sir.« Edmund deutete auf die zur Bühne führende Treppe. »Kommen Sie doch zu mir ins Scheinwerferlicht.«

Der massige Mann im schlecht sitzenden Anzug stieg die Stufen hinauf.

»Ihr Name, Sir?«, fragte Edmund.

»Spriggs. Also, was soll ich machen?«

»Bitte, nehmen Sie diesen Schlüssel, Mr Spriggs.« Edmund hielt ihm ein schweres Stück Eisen hin. »Sobald ich im Käfig bin, sperren Sie die Tür zu. Sind die Instruktionen klar?«

Der Mann schnaubte. »Das werde ich wohl schaffen. Los jetzt. Hinein mit Ihnen.«

Vermutlich kein gutes Zeichen, dass der Freiwillige aus dem Publikum dem Zauberer Anweisungen gibt, dachte Edmund bei sich.

Er fühlte sich wie ein Idiot, als er den Käfig betrat und das schweigende Publikum durch die Stäbe hindurch anblickte.

»Mr Spriggs, Sie können zuschließen«, sagte er.

»Los, also.« Spriggs warf die Tür zu und drehte den altmodischen Schlüssel im großen Schloss um. »Jetzt sind Sie fest eingesperrt. Mal sehen, wie Sie da herauskommen.«

Stühle ächzten. Das Publikum wurde unruhig. Edmund wunderte sich nicht. Er hatte keine Ahnung, wie seine Zuschauer das Vergehen der Zeit empfanden, wenngleich die Anzahl der Leute, die hinausgegangen waren, Bände sprach, von seiner Warte aus war der Auftritt schier endlos.

Wieder wanderte sein Blick zu der einsamen Gestalt in der  letzten Reihe. Im schwachen Licht der Wandbeleuchtung konnte er nur die dunklen Umrisse auf dem Ecksitz am Mittelgang ausmachen. Die Züge des Mannes blieben beschattet. Dennoch ging etwas Gefährliches, ja Bedrohliches von ihm aus. Er hatte keine von Edmunds Entfesselungsnummern beklatscht, hatte ihn aber auch nicht ausgebuht oder zischend sein Missfallen geäußert. Er saß nur da, völlig reglos und stumm, und beobachtete alle Vorgänge auf der Bühne.

Wieder flammte in Edmund ein gewisses Unbehagen auf. Womöglich war einer seiner Gläubiger unruhig geworden und hatte jemanden geschickt, der das Geld rüde und handgreiflich eintreiben sollte. Dann kam ihm noch ein Gedanke, ein viel beunruhigender. Vielleicht war ein ungewöhnlich scharfsinniger Detektiv von Scotland Yard am Schauplatz von Jasper Vines Tod schließlich doch auf eine Spur gestoßen, die zu ihm führte. Nun, jetzt kam ihm zugute, dass auch die schäbigsten Theater aus verschiedenen Gründen praktische Hintertüren hatten, die sich auf dunkle Gässchen öffneten.

»Meine Damen und Herren«, setzte er an und rückte auffallend seinen Schlips zurecht, wobei er das kleine flache Metallstück umfasste, das sich darunter verbarg. »Achten Sie ganz genau auf alles. Ich werde diese Tür nun allein durch Berührung mit meinen Fingern öffnen.«

Er spannte seine Sinne an und strich zugleich mit der Hand über das Schloss. Die Käfigtür schwang auf.

Matter Applaus ertönte.

»Ich habe von Straßenkünstlern schon bessere Tricks gesehen«, rief ein Mann in der zweiten Reihe.

Edmund ignorierte ihn und verbeugte sich tief vor Spriggs.  »Danke für Ihre liebenswürdige Hilfe.« Er richtete sich auf, zog eine Taschenuhr hervor und ließ sie vor Spriggs baumeln. »Ich glaube, das gehört Ihnen.«

Spriggs erschrak und riss Edmund die Uhr aus der Hand. »Her damit.«

Er lief die Stufen hinunter und schritt aus dem Theater.

»Du bist ja nur ein Langfinger … trotz der feinen Klamotten«, rief jemand.

Die Lage wurde immer prekärer. Höchste Zeit, Schluss zu machen. Edmund ging in die Bühnenmitte und achtete darauf, im Mittelpunkt des Scheinwerferlichts zu stehen.

»Nun, liebe Freunde«, kündigte er an, »ist es Zeit, Ihnen Adieu zu sagen.«

»Na endlich«, rief jemand aus.

Edmund verbeugte sich tief.

»Ich will mein Geld zurück«, brüllte ein Mann.

Ohne die Missfallensrufe zu beachten, griff Edmund nach den Rändern seines Umhangs, hob sie hoch und zog sodann die schwarzen Satinfalten zusammen, so dass er den Blicken der Zuschauer entzogen wurde. Wieder spannte er seine Sinne an, produzierte mehr Energie und präsentierte seine letzte Überraschung.

Der Umhang sank zu Boden und enthüllte eine leere Bühne.

Endlich zeigte das Publikum Reaktionen des Erstaunens. Das Zischen und die Buhrufe verstummten jäh. Edmund hörte es auf der anderen Seite des zerschlissenen roten Samtvorhangs. Er musste sich mehr von diesen spektakulären, Aufmerksamkeit erregenden Tricks aneignen, doch gab es dabei zwei Probleme. Das erste bestand darin, dass ausgefeilte  und entsprechend dramatische Bühnenrequisiten, die das Publikum gebührend beeindruckten, sehr kostspielig waren.

Sein zweites Problem war, dass er solche Auftritte nicht mochte. Er blieb lieber unbemerkt. Er hasste Scheinwerfer und alles, was damit zusammenhing. Wenn alle Blicke auf ihn gerichtet waren, empfand er Unbehagen. Fletcher, sieh den Tatsachen ins Auge. Du wurdest für ein Leben als Krimineller und nicht für die Bühne geboren.

»Komm heraus und zeig uns, wie du das gemacht hast«, rief jemand auf der anderen Seite des Vorhangs.

Das verblüffte und erstaunte Gemurmel von vorhin ging prompt in grollendes Missfallen über.

»Einen einzigen halbwegs anständigen Trick«, klagte ein Mann. »Mehr hat er nicht auf Lager.«

Edmund ging hinter die Bühne in seine Garderobe. Murphy, der Theaterbesitzer, wartete im Halbdunkel. Pom, sein fetter kleiner Hund, lag zu seinen Füßen. Mit ihren breiten Gesichtern und platten Nasen wiesen die beiden eine unheimliche Ähnlichkeit auf. Pom fletschte die Zähne und stieß ein tiefes Knurren aus.

»Schwieriges Publikum«, äußerte Edmund.

»Kann man den Leuten nicht verübeln«, sagte Murphy in einem Ton, der jenem Poms stark ähnelte. Sein gerötetes Gesicht verzog sich zu einer säuerlichen Miene. »Jeder Entfesselungskünstler, der sein Geld wert ist, entkommt einem versperrten Käfig oder wird seine Handschellen los. Ihr letzter Trick ist ja nicht übel, aber keineswegs einzigartig. Keller der Große und Lorenzo der Prächtige machen sich allabendlich auf der Bühne unsichtbar. Außerdem lassen sie noch viele  andere Dinge verschwinden, unter anderem attraktive junge Damen.«

»Engagieren Sie ein hübsches Mädchen, und ich lasse es für Sie verschwinden«, sagte Edmund. »Das haben wir bereits besprochen, Murphy. Wenn Sie größere Überraschungen möchten, müssen Sie mehr in teure Requisiten und ansehnliche Assistentinnen investieren. So wie Sie mich bezahlen, kann ich mir nicht mehr leisten.«

Pom knurrte. Murphy ebenso.

»Ich zahle Ihnen schon viel zu viel«, stieß Murphy hervor.

»Als Droschkenfahrer könnte ich mehr verdienen. Aus dem Weg, Murphy. Ich brauche einen Drink.«

Er ging den Gang weiter zu dem kleinen Verschlag, der ihm als Garderobe diente. Murphy eilte ihm nach. Edmund hörte Poms Klauen über die Dielen scharren.

»Halt«, sagte Murphy. »Wir müssen miteinander reden.«

Pom jaulte auf.

Edmund verlangsamte seinen Schritt nicht. »Später, wenn es Ihnen recht ist.«

»Nein, verdammt. Ich kündige Ihr Engagement. Heute war Ihr letzter Auftritt. Sie können Ihre Sachen packen und verschwinden.«

Edmund blieb abrupt stehen und drehte sich auf dem Absatz um. »Sie können mich nicht feuern. Es gibt einen Vertrag.«

Pom kam schlitternd zum Stehen und trat hastig den Rückzug an. Murphy richtete sich zu seiner vollen Größe auf, so dass sein großer Kahlschädel mit Edmunds Schultern auf gleiche Höhe kam. »Eine Klausel besagt aber, dass ich  den Vertrag kündigen kann, wenn die Zuschauerzahl an drei aufeinanderfolgenden Abenden unter ein gewisses Minimum fällt. Zu Ihrer Information - der Kartenverkauf liegt seit über zwei Wochen unter diesem Minimum.«

»Ist es denn meine Schuld, wenn Sie nicht wissen, wie man einen Trickkünstler richtig ankündigt und anpreist?«

»Ist es denn meine Schuld, dass Sie ein höchst mittelmäßiger Artist sind?«, schoss Murphy zurück. »Safes zu öffnen und ein paar Sachen verschwinden und wieder auftauchen zu lassen, ist ja schön und gut, aber im Grunde ein alter Hut. Das Publikum erwartet neue und aufregendere Tricks. Die Leute wollen Sie frei schweben sehen. Zumindest erwartet man, dass Sie ein paar Geister aus dem Jenseits herbeizitieren.«

»Als Medium habe ich mich nie ausgegeben. Ich bin Zauberkünstler.«

»Einer, der nur ein paar Gags präsentiert. Ich gebe zu, dass Sie Taschenspielertricks beherrschen, das reicht aber heutzutage nicht für ein verwöhntes Publikum.«

»Murphy, geben Sie mir noch ein paar Abende Zeit, dann werde ich etwas Spektakuläres bringen. Ehrenwort.«

»Ach was. Das sagten Sie schon letzte Woche. Sie tun mir ja leid, Fletcher, weil Sie kein Talent haben, aber noch eine Chance kann ich mir nicht leisten. Ich muss Rechnungen bezahlen und habe eine Frau und drei Kinder durchzufüttern. Unser Vertrag ist ab sofort gekündigt.«

Also würde er doch wieder in einem Ganovenleben landen. Na, wenigstens würde es mehr einbringen, wenngleich es gefährlicher war. Es war eines, wegen schlechter Auftritte auf der Bühne entlassen zu werden; etwas ganz anderes aber  war es, nach einem Hauseinbruch hinter Gittern zu landen. Immerhin besaß die Kunst des Einbrechens und Eindringens einen gewissen Reiz, einen Reiz, den er in einem ehrlichen Beruf nie annähernd erlebt hatte.

Gezielt erhöhte er seine Sinnesempfindungen und lud die Atmosphäre mit knisternder Energie auf. Murphy besaß zwar kein wahrnehmbares psychisches Talent, aber jeder, auch der stumpfsinnigste und ärgerlichste Theaterbesitzer, besaß ein wenig Intuition.

»Morgen bin ich weg«, sagte Edmund. »Doch jetzt verschwinden Sie samt Ihrem jämmerlichen Köter, sonst lasse ich euch beide verschwinden. Für immer.«

Verängstigt jaulend duckte Pom sich hinter Murphy.

Murphys Schnauzbart zuckte, seine Augen wurden groß. Hastig wich er einen Schritt zurück und trat dabei auf Pom.

Der Hund jaulte auf. Murphy ebenso.

»Hören Sie, mit Drohungen dürfen Sie mir nicht kommen«, stammelte Murphy. »Ich rufe die Polizei.«

»Das wäre nicht ratsam«, entgegnete Edmund. »Ich kann Sie jederzeit verschwinden lassen. Aber ehe Sie sich mit dem Vieh verziehen, möchte ich meinen Anteil an den Einnahmen.«

»Haben Sie keine Ohren? Heute gibt es keinen Gewinn.«

»Ich zählte dreißig Personen samt dem Mann in der letzten Reihe, der zu spät kam. Unser Vertrag hält fest, dass ich die Hälfte der Kasseneinnahmen bekomme. Falls Sie mich hereinlegen wollen, werde ich derjenige sein, der die Polizei holt.« Eine leere Drohung, doch wollte ihm nichts anderes einfallen.

»Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten - der Großteil der  Anwesenden ging, ehe Sie den Auftritt beendeten«, beharrte Murphy. »Ich musste einen stattlichen Betrag des Geldes rückerstatten.«

»Nicht einen Penny. Sie sind ein viel zu gerissener Geschäftsmann.«

Zornrot griff Murphy in seine Tasche und holte Geld hervor. Er zählte es sorgfältig und überließ vertragsgemäß die Hälfte Edmund.

»Hier«, grollte er. »Um Sie loszuwerden, ist es mir die Sache wert. Sorgen Sie dafür, dass Sie Ihren gesamten Krempel mitnehmen. Was zurückbleibt, geht in mein Eigentum über.«

Murphy hob Pom hoch, nahm den Hund unter einen Arm und strebte seinem Büro an der Vorderfront des Theaters zu.

Edmund ging in seine Garderobe, drehte die Gasbeleuchtung auf und rechnete rasch nach. Es reichte für eine Flasche Roten und das Essen für morgen. Es konnte jedoch kein Zweifel daran bestehen, dass er seine Karriere als Mitglied der Einbrecherzunft sofort wieder aufnehmen musste. Spätestens morgen Abend. Er wollte packen und das Theater durch den Hinterausgang verlassen, für den Fall, dass der Unbekannte aus der letzten Reihe ihn vor dem Haupteingang erwartete.

Er wuchtete seinen zerbeulten Koffer unter dem Frisiertisch hervor und warf eilig seine wenigen Habseligkeiten hinein. Das dramatische Satincape lag noch auf der Bühne. Er durfte es nicht vergessen, obwohl er es nicht mehr brauchen würde, vielleicht konnte er es einem anderen am Hungertuch nagenden Artisten andrehen.



Ein Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten. Der Mann in der letzten Reihe. Seine Intuition war zuverlässig. In Situationen wie dieser ließ sie ihn nie im Stich.

»Verdammt, Murphy, ich sagte schon, dass ich morgen weg bin«, rief er laut.

»Hätten Sie eventuell Interesse an einem anderen Engagement?«

Die Männerstimme klang leise und gepflegt. Kühle Beherrschung und rohe Kraft schwangen darin mit. Nicht der typische Schuldeneintreiber, dachte Edmund, doch fand er dies aus irgendeinem Grund nicht sonderlich beruhigend.

Er spannte seine Sinne an, griff nach seinem Koffer und öffnete vorsichtig die Tür. Der Mann auf dem Gang schaffte es irgendwie, außerhalb des matten Scheins der Gaslampe zu bleiben. Die schattenhafte Gestalt hatte etwas Hageres, Hartes, Raubtierhaftes an sich.

»Zum Teufel, wer sind Sie?«, fragte Edmund. Er machte sich bereit, eine kleine Ablenkung zu inszenieren.

»Vielleicht Ihr neuer Chef.«

Na, vielleicht ließ sich die Rückkehr ins Verbrecherleben eine Weile verschieben.

»Sie wollen einen Artisten engagieren?«, fragte Edmund. »Zufällig bin ich im Moment frei.«

»Ich brauche keinen Zauberer. Ich brauche jemanden, der ein übernatürliches Talent für das Eindringen und Entkommen aus verschlossenen Räumen besitzt.«

Ein Gefühl der Beunruhigung erfasste Edmund.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er.

»Mr Fletcher, Sie sind doch kein Bühnenzauberer. Sie leben nicht von faulen Tricks, oder?«



»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.«

»Sie besitzen ein höchst ungewöhnliches psychisches Talent, eines, das Sie befähigt, es mit den kompliziertesten Schlössern aufzunehmen. Es befähigt Sie ebenso, kleine Illusionen zu schaffen, mit deren Hilfe Sie die Blicke Ihrer Umgebung ablenken, während Sie Ihre Arbeit tun. Sie können zwar nicht durch Wände gehen, man könnte aber meinen, dass Sie dazu imstande wären.«

»Wer sind Sie?«, fragte Edmund, der sich sein Erstaunen nicht anmerken lassen wollte.

»Ich heiße Caleb Jones. Seit Kurzem führe ich eine kleine Ermittlungsagentur, Jones & Co, die Aufträge höchst privater und vertraulicher Natur übernimmt. Ich musste die Erfahrung machen, dass ich gelegentlich auf die Hilfe von Konsulenten angewiesen bin, die über besondere Talente verfügen.«

»Sie suchen einen Berater?«

»Im Moment stecke ich in einer Ermittlung, die ungewöhnliche Fähigkeiten erfordert, Mr Fletcher. Seien Sie versichert, dass Sie gut bezahlt werden.«

»Sie sagten, Ihr Name wäre Jones. Da klingelt es bei mir ganz laut. Stehen Sie mit der Arcane Society in Verbindung?«

»Seien Sie versichert, dass diese Verbindung manchmal enger ist, als mir lieb sein kann.«

»Und was soll ich für Sie tun?«

»Sie sollen mir helfen, in ein gut verschlossenes und gut bewachtes Gebäude einzudringen. Sind wir erst drinnen, werden wir ein gewisses Artefakt an uns bringen.«

Edmund spürte, wie sein Pulsschlag sich beschleunigte.



»Ich hatte eigentlich gehofft, eine Verbrecherlaufbahn vermeiden zu können«, antwortete er.

»Warum denn?« Caleb Jones fragte ganz ernsthaft. »Schließlich haben Sie Talent dafür.«







3. KAPITEL

Das größte und unüberwindliche Problem bei der Führung einer Ermittlungsagentur auf psychischer Basis waren die dafür nötigen Klienten.

Caleb entstieg der Droschke und ging die Stufen von Nummer 12, Landreth Square hinauf. Er hob den schweren Türklopfer aus Messing und ließ ihn einige Male fallen.

Die Klienten waren der große Pferdefuß eines ansonsten interessanten und anspruchsvollen Berufes. Gewisse Muster und Regelmäßigkeiten zu entdecken und Erklärungen dafür zu finden, hatte ihn immer schon interessiert - bis hin zur Besessenheit, wie manche behaupteten. Im Ermittlungsgeschäft war er noch neu, erkannte aber bereits, dass es viel Anregung verhieß. Zudem bedeutete es eine willkommene Ablenkung von einer anderen Sache, die ihn seit einiger Zeit in Anspruch nahm.

Jammerschade, dass er den Umgang mit den Individuen nicht vermeiden konnte, die die Jones-Agentur beauftragten. Klienten benahmen sich immer sehr dramatisch. Klienten wurden emotional. Nachdem sie sich seiner Dienste versichert hatten, plagten sie ihn mit Anfragen und wollten wissen, ob er Fortschritte erzielt hatte. Lieferte er ihnen Antworten, teilten sich die Kunden in zwei Kategorien. Die eine Hälfte bekam Wutanfälle. Der Rest brach unter Tränen zusammen.  So oder so, sie waren selten befriedigt. Leider stellten die Klienten einen unverzichtbaren Teil seines Unternehmens dar.

Nun aber erwartete ihn ein Vorgespräch mit einer potentiellen Kundin, die ganz entschieden aus dem Rahmen fiel. Trotz seiner üblichen Abneigung gegen jene, die ihn aufsuchten, um seine Hilfe bei Ermittlungen in Anspruch zu nehmen, konnte er ein sonderbares Vorgefühl nicht unterdrücken.

Natürlich hatte er ihren Namen erkannt, als er ihre Nachricht öffnete. Lucinda Bromley, von der Sensationspresse  Lucrezia Bromley genannt, war die Tochter des berühmtberüchtigten Botanikers Arthur Bromley, der auf der Suche nach seltenen und exotischen Pflanzen die Welt bis in die entferntesten Winkel bereist hatte. Frau und Tochter hatten ihn oft begleitet. Nachdem Amelia Bromley vor vier Jahren verstorben war, hatte Lucinda die Reisen mit ihrem Vater fortgesetzt.

Vor etwa anderthalb Jahren hatte es ein jähes Ende dieser Expeditionen gegeben, als Bromleys langjähriger Geschäftspartner Gordon Woodhall als Opfer einer Blausäurevergiftung tot aufgefunden wurde. Unmittelbar danach hatte Arthur Bromley Selbstmord begangen. Gerüchte über eine angebliche Entzweiung der beiden wurden auf den Titelseiten sämtlicher Londoner Blätter breitgetreten.

Die Schlagzeilen, die dem Mord oder Selbstmord folgten, waren jedoch nichts im Vergleich zu jenen, mit denen die Öffentlichkeit einen knappen Monat später bombardiert wurde, als Lucinda Bromleys Verlobter, ein junger Botaniker namens Ian Glasson, durch Gift den Tod fand.



In den Skandal mischten sich schmutzige Gerüchte, die sich um die Ereignisse unmittelbar vor Glassons Dahinscheiden rankten. Lucinda war gesehen worden, wie sie mit aufgerissenem Mieder aus einem abgeschiedenen Winkel der Gartenanlagen der Carstairs Botanical Society gelaufen kam. Als gleich darauf Glasson aus demselben einsamen Bereich der Anlage auftauchte, war er damit beschäftigt, seine Hose in Ordnung zu bringen.

Wollte man den reißerischen Zeitungsberichten glauben, hatte Lucinda ihrem Verlobten eine Tasse vergifteten Tee verabreicht. Die tödliche Dosis hätte sie in einem Geheimfach des Ringes, den sie ständig trug, versteckt.

Im Gefolge von Glassons Vergiftung hatte die Presse Lucinda mit dem Namen Lucrezia belegt, eine Anspielung auf die berüchtigte Lucrezia Borgia, der zahllose Giftmorde nachgesagt wurden. Wollte man der Legende glauben, hatte die Dame die tödliche Substanz in einem Ring verborgen.

Die Tür ging auf. Eine Respekt einflößende Haushälterin musterte ihn, als hätte er es auf das Familiensilber abgesehen.

»Ich möchte Miss Bromley sprechen«, sagte Caleb und überreichte der Frau seine Karte. »Ich werde erwartet.«

Die Haushälterin studierte die Karte mit missbilligendem Stirnrunzeln, ehe sie widerstrebend den Weg freigab.

»Sehr wohl, Mr Jones. Folgen Sie mir.«

Caleb betrat eine mit Marmor ausgekleidete Diele. Ein großer Spiegel in schwerem Goldrahmen hing über einem mit kunstvollen Intarsien verzierten Beistelltisch. Die für Visitenkarten der Besucher bestimmte silberne Schale auf dem Tisch war leer.



Er erwartete, in den Salon geführt zu werden. Stattdessen marschierte die Haushälterin in den rückwärtigen Teil des Hauses und durch eine mit Büchern, Landkarten, Globen und Papierstücken vollgestopfte Bibliothek.

Am anderen Ende des Raumes öffnete die Frau eine hohe Glastür, und Caleb blickte in ein großes Gewächshaus. Die kunstvoll entworfene Konstruktion aus Glas und Eisen barg einen üppigen grünen Dschungel. Feuchte Wärme hüllte ihn mit den Gerüchen fruchtbarer Erde und sprossender Vegetation ein.

Dem Raum entströmten aber auch andere Kräfte. Er fühlte das unverkennbare Knistern von Energie. Ein bemerkenswert belebendes Gefühl. Die ganze Atmosphäre wirkte auf alle seine Sinne wie ein Stärkungsmittel.

»Mr Jones möchte Sie sprechen, Miss Bromley«, meldete die Haushälterin in einem Ton, der bis ans andere Ende des Raumes zu hören war.

Das Meer an Grün war so dicht, dass Caleb die Frau mit der Gartenschürze und den Lederhandschuhen erst bemerkte, als sie hinter einem wahren Wasserfall purpurner Orchideen hervortrat. Erregung, die auf der Lauer gelegen hatte, durchzuckte ihn, spannte Muskeln und Sehnen. Ein unerklärliches Gefühl der Dringlichkeit flammte in ihm auf. Wieder kam ihm das Wort belebend in den Sinn.

Er wusste nicht, was er erwartet hatte, was immer es aber war, Lucinda Bromley hatte etwas sehr Seltenes bewirkt. Sie hatte ihn völlig überrumpelt.

Vermutlich hatte er aufgrund ihres Rufes eine geschmeidige, raffinierte Dame mit einer Fassade aus Charme und Schliff erwartet, unter der sich ein giftiges Herz verbergen  mochte. Schließlich haftete Lucrezia Borgia ein gewisser Ruf an.

Lucinda aber glich eher einer zerstreuten, gelehrten Feenkönigin Titania, deren Haar ihn an einen explodierenden Sonnenuntergang erinnerte. Sie hatte vergebens versucht, die rote Lockenflut mit Nadeln und Bändern zu zähmen.

Intelligenz erhellte ihre Züge und verwandelte ein Gesicht, das ansonsten als passabel gegolten hätte, in eines, für das fesselnd  das einzig richtige Wort war. Ihm war klar, dass er gar nicht mehr wegsehen wollte. Sie guckte ihn hinter den blitzenden Gläsern einer goldgerahmten Brille hervor an. Der tiefe Blauton ihrer Augen war faszinierend.

Sie trug eine lange, mit vielen Taschen bestückte Schürze über einem schlichten grauen Kleid. In einer Hand hielt sie eine Gartenschere, deren lange, scharfe Klingen wie die bizarre mittelalterliche Waffe eines gepanzerten Ritters wirkte. Zusätzlich war sie mit einer Anzahl anderer ähnlich gefährlich aussehender Gerätschaften behängt.

»Danke, Mrs Shute«, sagte Lucinda. »Wir nehmen den Tee in der Bibliothek.«

Ihre Stimme war gar nicht feenähnlich, stellte Caleb erfreut fest. Im Gegensatz zu den irritierend hohen Tönen von Elfenglöckchen, die sich so viele Frauen zulegten, war ihr Ton warm, selbstbewusst und entschlossen. Energie ging als unsichtbare Aura von ihr aus. Eine Frau mit Kraft, dachte er bei sich.

Er war anderen Frauen mit starken Begabungen begegnet, wie sie auf den höheren Ebenen der Arcane Society nicht selten anzutreffen waren. Aber etwas in ihm reagierte auf Lucindas Energie auf neue und merkwürdig beunruhigende  Weise. Er musste sich beherrschen, um nicht näher zu ihr zu treten.

»Ich bringe den Tee, Ma’am«, sagte Mrs Shute. Sie drehte sich um und ging hinaus.

Lucinda schenkte Caleb ein kühles, höfliches Lächeln, das ihn ihre Wachsamkeit spüren ließ. Ihm war klar, dass sie nicht sicher war, das Richtige getan zu haben, indem sie nach ihm schickte. Bei vielen Klienten regten sich Bedenken, nachdem sie mit ihm eine Verabredung getroffen hatten.

»Danke, dass Sie heute gekommen sind«, sagte sie. »Sie müssen sehr beschäftigt sein, Mr Jones.«

»Keine Ursache«, sagte er und schob insgeheim die lange Liste von Projekten und Verpflichtungen von sich, die andernfalls seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hätten. »Ich bin froh, Ihnen helfen zu können.« Es war das erste Mal, dass er dies zu einer Kundin sagte. Er argwöhnte, dass es auch das letzte Mal wäre.

»Gehen wir in die Bibliothek?«

»Wie Sie wünschen.«

Sie band ihre fleckige Kittelschürze auf und zog sie über den Kopf. Die unhandliche Kollektion von Werkzeugen und Geräten in ihren Taschen klirrte. Er sah zu, als sie die dicken Gartenhandschuhe auszog. Sie trug tatsächlich einen Ring, wie die Presse berichtet hatte. Er war aus schwerem, fein verarbeitetem Gold und wurde von einem dunkelblauen Lapislazuli und einer bernsteinfarbenen Gemme geziert. Der Ring sah alt aus und war im Renaissance-Stil gehalten. Tatsächlich hätte ein Geheimfach darin Platz, dachte er neugierig.

Sie blieb vor ihm stehen und blickte ihn fragend an.



Nun erst merkte er, dass er direkt vor ihr stand und sie anstarrte. Er riss sich mit Aufbietung großer Willenskraft zusammen und gab ihr den Weg in die Bibliothek frei. Als sie an ihm vorüberging, spannte er mit Absicht seine Sinne an und genoss das leise Rascheln von Energie, das die Atmosphäre bewegte. Ja, eindeutig eine Kraft-Frau.

Lucinda ließ sich hinter einem unaufgeräumten Mahagonischreibtisch nieder und deutete auf den Sessel gegenüber.

»Bitte, setzen Sie sich, Mr Jones.«

Sie definierte die Beziehung ganz deutlich, wie er amüsiert bemerkte. Sie ließ klar erkennen, dass sie diejenige war, die die Lage beherrschte, und dass sie beabsichtigte, die Oberhand in ihrer Beziehung zu behalten. Er fand diese subtile, unausgesprochene Herausforderung so belebend wie ihre Aura.

Er ließ sich auf dem angebotenen Sessel nieder. »In Ihrer Nachricht schrieben Sie, dass es sich um eine dringende Sache handle.«

»So ist es.« Sie faltete die Hände auf dem Löschpapier und fixierte ihn mit einem stetigen Blick. »Haben Sie zufällig vom Tod Lord Fairburns erfahren?«

»Ich sah einen Artikel in der Morgenzeitung. Selbstmord, glaube ich.«

»Möglich. Das wird sich erst zeigen. Die Familie, oder zumindest ein Angehöriger, nämlich der Sohn Fairburns, hat Scotland Yard eingeschaltet.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Aus auf der Hand liegenden Gründen möchte die Familie, dass die Ermittlungen geheim durchgeführt werden.«



»Und woher wissen Sie davon?«

»Der mit den Ermittlungen betraute Detektiv bat mich um meine Meinung. Ich habe Mr Spellar schon in vielen Fällen beraten.«

»Spellar kenne ich. Er ist Mitglied der Arcane Society.«

»Allerdings.« Sie schenkte ihm ein trotziges Lächeln. »So wie ich, Mr Jones.«

»Das ist mir klar. Außerhalb der Society weiß niemand auch nur von der Existenz der Agentur Jones, geschweige denn, wie man mich kontaktiert.«

Sie errötete. »Ja, natürlich. Verzeihen Sie. Leider neige ich gelegentlich zu einer gewissen Abwehrhaltung.« Sie räusperte sich. »Meine Familie genießt einen gewissen Ruf. Sicher kennen Sie den Klatsch.«

»Mir kamen ein paar Gerüchte zu Ohren«, sagte er neutral.

»Das bezweifle ich nicht.« Ihre Hände wirkten jetzt verkrampft und nicht nur verschränkt. »Haben diese Gerüchte Einfluss darauf, ob Sie meinen Fall übernehmen oder nicht?«

»Wenn es so wäre, wäre ich nicht hier. Ich glaube, das ist doch klar, Miss Bromley. So wie Ihnen klar sein muss, dass die Arcane Society sich nicht immer nach den in der Gesellschaft geltenden Regeln richtet.« Er unterbrach sich kurz. »Und ich auch nicht.«

»Ich verstehe.«

»Vermutlich ist Ihnen über mich ebenso Klatsch zu Ohren gekommen.«

»Ja, Mr Jones«, pflichtete sie ihm leise bei. »Das ist einer der Gründe, weshalb ich Sie um Ihr Kommen bat. Unter anderem heißt es, dass Geheimnisse Ihre Neugierde reizen.«



»Im Übermaß, wie man sagt. Zu meiner Rechtfertigung kann ich aber vorbringen, dass mich nur sehr interessante Geheimnisse reizen.«

»Nun ja, da bin ich nicht sicher, ob man meine Situation als interessant bezeichnen kann. Persönlich finde ich sie eher Besorgnis erregend.«

»Dann vertrauen Sie mir doch Ihr Geheimnis an.«

»Ja, natürlich.« Sie richtete sich auf und straffte ihre eleganten Schultern. »Wie Sie vielleicht wissen, liegt meine Begabung auf dem Gebiet der Botanik. Unter anderem bin ich imstande, Giftstoffe aufzuspüren. Bei pflanzlichen Giften kann ich meist die Zusammensetzung der toxischen Substanz genau bestimmen.«

»Sie gelangten zu dem Schluss, dass Lord Fairburn vergiftet wurde?«

Sie lächelte spöttisch. »Wie ich sehe, treffen Sie den Nagel sofort auf den Kopf. Ja, sehr wahrscheinlich trank er ein tödliches Gebräu. Fragt sich nur, ob es Selbstmord oder Mord war. Ehrlich gesagt halte ich es für sehr unwahrscheinlich, dass Inspektor Spellar Letzteres nachweisen kann.«

»Einen Giftmord nachzuweisen, zumal, wenn es sich um Arsen oder Blausäure handelt, ist bekanntlich sehr schwer, selbst wenn deutliche Indizien vorliegen. Man kann die Geschworenen sehr leicht überzeugen, dass ein Unfall vorliegt oder dass das Opfer sich das Leben nahm.«

»Ich weiß. Wenn aber mildernde Umstände vorliegen …« Sie verstummte abrupt.

»Warum beschäftigt Sie die Lösung dieses Falles so stark, Miss Bromley? Es ist doch Spellars Sache zu entscheiden, ob es sich um Mord handelt, und nicht Ihre.«



Lucinda atmete tief durch und wappnete sich für das Kommende. Sie war bemüht, ihre Anspannung zu verbergen, er aber spürte die Unterströmungen so deutlich, als könne er ihre Aura sehen. Der Ausgang des Fairburn-Falles machte ihr nicht nur Sorgen, er machte ihr Angst.

»Als Inspektor Spellar mich gestern aufforderte, mir den Leichnam im Stadthaus der Fairburns anzusehen«, sagte sie langsam, »bestätigte ich, dass …«

»Sie haben den Toten gesehen?«

Sie bedachte ihn mit einem fragenden Stirnrunzeln. »Ja, natürlich. Wie sonst könnte ich die Möglichkeit eines Giftmordes abschätzen?«

Er war verblüfft. »Guter Gott, ich hatte ja keine Ahnung.«

»Keine Ahnung wovon?«

»Ich dachte, Spellar hätte Sie ab und zu um Rat gebeten, doch mir war nicht klar, dass er Ihnen zumutete, die Toten zu untersuchen, um eine Meinung abzugeben.«

Sie zog die Brauen hoch. »Wie dachten Sie denn, dass ich zu meinen Schlüssen gelange?«

»Gar nicht« gestand er. »Ich dachte gar nichts. Ich nahm nur an, dass Spellar Ihnen seine Beweise vorlegte. Die vergiftete Tasse etwa oder die Kleidung des Opfers.«

»Ich sehe, dass das, was ich für Inspektor Spellar mache, in Ihren Augen keine für eine Dame passende Tätigkeit ist.«

»Das sagte ich nicht.«

»Nicht nötig.« Sie tat seinen Versuch einer Rechtfertigung mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Sie stehen mit Ihrer Meinung nicht allein da. Mit Ausnahme Inspektor Spellars billigt kein Mensch meine Arbeit. Auch Spellar billigt sie  nicht gänzlich, da er aber in seinem Beruf völlig aufgeht, ist er eher gewillt, meine Hilfe in Anspruch zu nehmen.«

»Miss Bromley …«

»Dank meiner ziemlich ungewöhnlichen Familiengeschichte ist Missbilligung für mich nicht ungewohnt.«

»Verdammt, Miss Bromley, verdrehen Sie mir nicht die Worte im Mund.« Ehe ihm bewusst wurde, was er tat, war er aufgesprungen und stützte sich mit den Händen auf die Schreibtischfläche. »Ich maße mir kein Urteil über Sie an. Ja, ich war erstaunt, dass Ihre Ratgebertätigkeit es erfordert, die Leichen der Opfer zu begutachten. Sie werden zugeben, dass dies im Allgemeinen eine etwas ungewöhnliche Tätigkeit für eine Dame ist.«

»Ach?« Sie löste ihre Hände und lehnte sich zurück. »Und wer ist Ihrer Meinung nach in den meisten Familien für die Pflege Schwerkranker zuständig? Die meisten Menschen gehen zum Sterben nicht ins Krankenhaus. Die meisten sterben zu Hause, und es sind Frauen, die am Sterbebett sitzen, wenn das Ende naht.«

»Wir sprechen von Mordopfern, nicht von natürlichen Todesfällen.«

»Glauben Sie denn, die eine Todesart wäre grausamer als die andere? Wenn das so ist, dann waren Sie noch nie Zeuge eines sogenannten natürlichen Todesfalles. Ich versichere Ihnen, dass dieser weitaus schrecklicher, qualvoller und langwieriger sein kann, als ein plötzlicher Tod nach einer Vergiftung oder einer Kugel in den Kopf.«

»Zum Teufel. Ich fasse es nicht, dass ich dieses lächerliche Gespräch führe. Ich bin nicht da, um über Ihre Beratertätigkeit zu diskutieren, Miss Bromley. Ich bin da, weil Sie mich  kommen ließen. Ich schlage vor, wir fahren mit Ihrem Anliegen fort.«

Ihr Blick war stahlhart. »Sie waren es, der den Streit anfing.«

»Den Teufel tat ich.«

Sie blinzelte und streckte ihr Kinn vor. »Bedienen Sie sich in Damengesellschaft immer dieser Sprache? Oder glauben Sie, Sie könnten wegen der speziellen Dame, mit der Sie im Moment sprechen, diese Ausdrücke benutzen?«

Sein Lächeln verriet Ingrimm. »Entschuldigung, Miss Bromley. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass eine Dame, die Mordschauplätze besichtigt, von rauerer Sprache schockiert ist.«

Sie erwiderte sein Lächeln ihrerseits mit einem besonders eisigen. »Soll das heißen, dass ich keine richtige Dame bin?«

Er richtete sich jäh auf, drehte sich um und trat ans Fenster. »Das ist die absurdeste Unterhaltung, die ich seit Ewigkeiten führte. Auch die sinnloseste. Wenn Sie so gut wären, mir endlich zu sagen, warum Sie mich heute zu sich baten, könnten wir endlich mit diesem Gespräch weitermachen.«

Ein lautes Pochen an der Tür unterbrach ihn. Er drehte sich um und sah die Haushälterin mit einem Tablett und dem Teeservice eintreten. Mrs Shute gab ihm mit einem missbilligenden Blick stumm, aber unmissverständlich zu verstehen, dass sie die hitzige Debatte mitangehört hatte.

»Danke, Mrs Shute«, sagte Lucinda freundlich, als stünde sie mit ihrem Besucher im freundlichsten Einvernehmen. »Stellen Sie das Tablett hier ab. Ich werde eingießen.«



»Ja, Ma’am.«

Mit einem weiteren missbilligenden Blick, der Caleb galt, ging die Haushälterin hinaus und schloss leise die Tür.

Seine Sprache war wirklich schrecklich gewesen. Und es stimmte, dass seine Manieren immer schon zu wünschen übrig gelassen hatten. Für Artigkeiten hatte er wenig Geduld, doch war er im Allgemeinen nicht so ungezogen, dass er in Gegenwart weiblicher Wesen, egal welcher Position oder Herkunft, geflucht hätte.

Lucinda stand auf und ging zum Sofa. Sie setzte sich und griff zur Teekanne.

»Milch und Zucker, Sir?«, fragte sie anmutig und gefasst, als hätte es keinen Streit gegeben, doch ihre Wangen waren ein wenig gerötet und in ihren Augen lag ein kampflustiges Blitzen.

Wenn alles versagt, hilft eine Tasse Tee, dachte er.

»Keines von beiden, danke«, sagte er noch immer ein wenig schroff.

Er versuchte, die neue, helle Intensität, die von Lucinda ausging, zu analysieren. Es war nicht so, dass sie glühte, doch sie wirkte wie mit neuer Energie aufgeladen.

»Sie können sich ebenso gut wieder setzen«, sagte sie »Es gibt noch viel zu besprechen.«

»Mich wundert, dass Sie trotz meiner Sprache meine Dienste in Anspruch nehmen wollen.«

»Ich kann es mir nicht leisten, Ihnen die Tür zu weisen, Sir«, sagte sie und schenkte ihm mit anmutiger Hand Tee ein. »Ihre Dienste sind einzigartig, und ich brauche sie dringend.« Sie setzte die Teekanne ab. »Wie es aussieht, muss ich mich mit Ihnen abfinden.«



Er spürte, wie sein Mundwinkel trotz seiner schlechten Laune amüsiert zuckte. Er nahm Tasse und Untertasse in Empfang und setzte sich in den Armsessel.

»Und ich mich mit Ihnen, Miss Bromley«, entgegnete er.

»Wohl kaum, Sir. Ihnen steht es frei, mein Ersuchen um Ihre Ermittlertätigkeit abzulehnen. Wir beide wissen, dass Sie das enorme Honorar, das Sie mit Sicherheit von mir fordern werden, gar nicht benötigen.«

»Auf das Geld könnte ich verzichten«, gab er ihr recht. »Aber nicht auf den Fall.«

Sie hielt mit der Tasse auf halbem Weg zum Mund inne. Ihre Augen weiteten sich. »Aber Sie wissen ja noch gar nicht, was Sie für mich ermitteln sollen.«

»Das spielt keine Rolle. Nicht der Fall ist es, der mich interessiert, Miss Bromley.« Er nahm einen Schluck Tee und senkte die Tasse. »Sie sind es.«

Sie rührte sich nicht. »Wovon reden Sie da, um alles auf der Welt?«

»Sie sind eine höchst ungewöhnliche Frau, wie Sie sicher wissen. Einer wie Ihnen bin ich noch nie begegnet. Ich finde Sie …« Er verstummte und suchte nach dem richtigen Wort. »… interessant.« Faszinierend hätte der Wahrheit eher entsprochen. »Daher hoffe ich, dass Ihr Geheimnis sich als ebenso anregend erweist.«

»Ich verstehe.« Sie schien weder erfreut noch gekränkt, eher resigniert. Vielleicht auch ein wenig enttäuscht, wenngleich sie ihre Reaktion gut verbarg. »In Anbetracht Ihrer merkwürdigen Berufswahl ergibt das wohl Sinn.«

Es gefiel ihm nicht, wie sich das anhörte. »Inwiefern?«

»Sie sind ein Mensch, der von Rätseln angezogen wird.«  Sie stellte ihre Tasse sehr achtsam auf die Untertasse. »Im Moment bin ich für Sie so etwas wie ein Geheimnis, weil ich nicht dem gesellschaftlich akzeptierten weiblichen Rollenbild entspreche. Deshalb sind Sie neugierig auf mich.«

»Das ist es nicht«, sagte er irritiert. Er hielt inne, da ihm bewusst war, dass sie in gewisser Weise recht hatte. Sie war für ihn tatsächlich ein Rätsel, das zu lösen er nicht widerstehen konnte. »Nicht ganz.«

»Doch genauso ist es«, widersprach sie. »Da Sie aber den Tee trinken, den ich eben einschenkte, will ich es Ihnen nicht vorhalten.«

»Wovon sprechen Sie?«

Sie schenkte ihm wieder ein kühles Lächeln. »Nur wenige Gentlemen haben den Mut, mit mir Tee zu trinken, Mr Jones.«

»Ich kann mir nicht denken, warum jemand zögern sollte.« Er lächelte matt. »Der Tee ist ausgezeichnet.«

»Es heißt, dass mein Verlobter das Gift, das ihn tötete, mit einer Tasse Tee zu sich nahm, die ich eingoss.«

»Was wäre das Leben ohne eine Prise Risiko?« Er trank einen kräftigen Schluck und stellte die Tasse ab. »Jetzt also zu der Sache, in der ich ermitteln soll. Würden Sie mich bitte näher informieren? Oder möchten Sie das Wortgefecht fortsetzen? Wohlgemerkt, ich hätte nichts dagegen. Ich finde es sehr anregend.«

Sie starrte ihn einen Herzschlag lang an - oder auch zwei. Ihre Augen hinter den Brillengläsern waren nicht zu deuten. Dann brach sie in Gelächter aus. Nicht in das leichte Zwitschern eines Ballsaalkicherns oder in das leise, verführerische Lachen einer Dame von Welt. Sondern in ein echtes, weibliches  Lachen. Sie musste ihre Tasse absetzen, um ihre Serviette an die Augen führen zu können.

»Sehr gut, Mr Jones«, brachte sie schließlich heraus. »Sie sind so ungewöhnlich, wie man Sie mir beschrieb.« Sie zerknüllte ihre Serviette und fasste sich. »Sie haben recht. Es ist Zeit für die vorliegende Angelegenheit. Wie ich schon sagte, wollte Inspektor Spellar, dass ich Lord Fairburns sterbliche Überreste in Augenschein nehme.«

»Und Sie gelangten zu dem Schluss, dass Fairburn vergiftet wurde.«

»Ja. Das sagte ich zu Spellar. Außerdem sagte ich, dass das Gift aus der Rizinuspflanze gewonnen wurde. Doch es gab einige ungewöhnliche Aspekte bei diesem Fall. Der erste ist der Umstand, dass derjenige, der das tödliche Gebräu mischte, in Botanik und Chemie sehr bewandert sein muss.«

»Was bringt Sie zu dieser Meinung?«

»Er wusste, wie man eine verfeinerte, starke und rasch wirkende Version des Giftes gewinnt. Lord Fairburn war tot, ehe er Übelkeit verspürte. Das ist bei pflanzlichen Giften äußerst ungewöhnlich. In den meisten Fällen weist das Opfer zunächst eine Anzahl sichtbarer körperlicher Symptome auf. Sicher brauche ich nicht ins Detail zu gehen.«

»Krämpfe. Erbrechen. Durchfall.« Er zog die Schultern hoch. »Ich glaube, wir stellten schon fest, dass ich kein Blatt vor den Mund nehme.«

Wieder blinzelte sie, ein Zeichen, dass sie überrumpelt worden war, wie er erkannt hatte. Ein kleines Anzeichen, ein sehr verräterisches freilich.

»Allerdings«, sagte sie.



»Die rasche Wirkung des Giftes deutet also darauf hin, dass es von einem Naturwissenschaftler, einem Chemiker etwa, hergestellt wurde?«

»Ja, davon bin ich überzeugt. Sicher wissen Sie, dass in den Apotheken eine Vielzahl tödlicher Substanzen erhältlich ist. Arsen und Blausäure kann man ganz einfach kaufen. Und wer weiß schon, was in einigen dieser schrecklichen, so beliebten Wundermittel steckt? Doch das Gift, mit dem Lord Fairburn getötet wurde, war keines, das man sich so leicht beschaffen kann. Auch die Herstellung war nicht einfach.«

Sein Talent regte sich. »Sie wollen damit sagen, dass es in einem Labor und nicht im Hinterzimmer einer Apotheke hergestellt wurde?«

»Ich sage noch mehr, Mr Jones. Ich glaube zu wissen, wer das Gift braute, das Lord Fairburn tötete.«

Er rührte sich nicht und ließ sie nicht aus den Augen. Interessant  kam nicht annähernd hin, auch faszinierend reichte nicht aus, um Lucinda Bromley zu beschreiben.

»Woher wissen Sie das, Miss Bromley?«

Sie atmete tief durch. »Zusätzlich zu den Spuren der Rizinuspflanze erkannte ich noch eine Zutat im Gift, das Fairburn tötete. Sie wurde aus einer sehr seltenen Farngattung gewonnen, die ich einst in meinem Gewächshaus zog. Ich glaube, der Mörder stattete mir letzten Monat einen Besuch ab, um die Pflanze an sich zu bringen.«

Damit begriff er plötzlich die wahre Natur dieses Falles.

»Verdammt«, sagte er sehr leise. »Von Ihrem Besucher und dem Diebstahl verrieten Sie Spellar wohl nichts?«

»Nein. Von den Spuren der Ameliopteris amazonensis, die  ich im Gift entdeckte, das Lord Fairburn trank, wagte ich nichts zu sagen. Er wäre zwangsläufig zu dem einzig möglichen Schluss gelangt.«

»Dass Sie es waren, die das Gift braute«, sagte Caleb darauf.







4. KAPITEL

Seine Aura wies eine beunruhigende Spannung auf. Sie hatte sie in dem Moment wahrgenommen, als er das Gewächshaus betrat. Bei einem Schwächeren hätte eine solche Unausgewogenheit der Energien zu einer ernsten Krankheit körperlicher Natur geführt. Sie vermutete, dass Caleb Jones diese Unausgewogenheit unbewusst allein durch seinen Willen beherrschte, und bezweifelte, ob er die merkwürdigen ungesunden Strömungen überhaupt spürte.

Sein Gesundheitszustand war nicht ihr Problem, ermahnte sie sich, solange er ihn nicht daran hinderte, eine gründliche Ermittlung durchzuführen. Ihre Intuition sagte ihr, dass dies nicht der Fall wäre. Resolute Entschlossenheit war in seiner Aura viel stärker spürbar als die unnatürlichen Strömungen. Caleb Jones war ein Mann, der um jeden Preis ausführen würde, was er sich vorgenommen hatte.

Diese Zusammenkunft war das Letzte, was sie gewollt hatte, doch ihr war keine Alternative eingefallen. Ihre Umstände waren traurig, und das Problem war psychischer Natur. Das bedeutete, dass sie eine Ermittlungsfirma brauchte, die mit paranormalen Erscheinungen umgehen konnte. Die einzige, die ihr einfallen wollte, war die unlängst gegründete Jones-Agentur.

Eine Beziehung zu dieser Firma bedeutete leider, dass man  es mit einem Mitglied der Familie Jones zu tun bekam, einer in jeder Hinsicht exzentrischen und gefährlichen Sippe. Die Arcane Society war eine für ihre Geheimniskrämerei berüchtigte Organisation, und die mächtigen Angehörigen des Jones-Clans - Nachfahren des Gründers - nahmen darin stets eine zentrale Stellung ein. Gerüchtweise verlautete, dass sie sich sehr gut darauf verstanden, sowohl die dunklen Geheimnisse der Society als auch ihre eigenen zu hüten.

Wenn ihre Vermutung stimmte, musste Caleb Jones im Aufspüren einer Wahrheit äußerst geschickt sein. Es hieß, dass in der Familie jeder ein starkes Talent in dieser oder jener Richtung besaß, und sie hatte erwartet, Caleb würde eine Probe seines ungewöhnlichen Könnens liefern.

Was sie verblüfft hatte, war die starke Neugierde, um nicht zu sagen Faszination, die ein Schaudern in ihr auslöste, als sie seine Anwesenheit im Gewächshaus gespürt hatte. Die erregenden kleinen Funken der Wahrnehmung, die nun in ihr aufsprühten, konnten ihrer Natur nach nur als beunruhigend sinnlich bezeichnet werden. Die Empfindungen waren beunruhigend und desorientierend; bei einer achtzehnjährigen Unschuld verzeihliche Empfindungen, die aber bei einer Frau von siebenundzwanzig Jahren völlig ungehörig waren; bei einer erfahrenen Frau.

Um Himmels willen, ich gelte schon als sitzengeblieben. Als alte Jungfer. Und er ist ein Jones. Was ist nur mit mir los?

Von Caleb Jones ging bezwingende Kraft aus, zugleich aber auch Ernst und Melancholie, so als hätte er das Leben kraft seiner Intelligenz und Talente geprüft und wäre zu dem Schluss gelangt, dass es ihm wenig Freuden zu bieten hätte, er aber dennoch auszuharren gedachte. Auch wenn sie nicht  gewusst hätte, dass er ein direkter Nachkomme von Sylvester Jones, dem Gründer der Society war, hätte sie Caleb als starkes Talent erkannt.

Es brannte aber noch etwas anderes in ihm, eine alles verzehrende Intensität, eine Zielstrebigkeit, die ein zweischneidiges Schwert sein konnte, wie sie wusste. Ihrer Erfahrung nach existierte oft nur ein ganz schmaler Grat zwischen intelligenter Konzentration auf ein Objekt und krankhafter Besessenheit. Sie argwöhnte, dass Caleb diesen Grat mehr als einmal überschritten hatte. Dieses Wissen und die Disharmonie in seiner Aura waren beunruhigend, doch ihr blieb jetzt keine andere Wahl. Jones war wahrscheinlich das Einzige, was zwischen ihr und einer Mordanklage stand.

Sie hüllte sich gemütlich in das unsichtbare Korsett ihrer Beherrschung und machte sich bereit, mit ihrem Plan fortzufahren.

»Jetzt verstehen Sie, warum ich Sie heute zu mir bat, Mr Jones«, sagte sie. »Sie sollen den Diebstahl meines Farns untersuchen. Wenn Sie den Dieb ausfindig machen, werden Sie auch entdecken, dass er das Gift zusammenbraute, das meiner Überzeugung nach Lord Fairburn tötete. Sie werden ihn finden und ihn Inspektor Spellar mit den Beweisen seiner Schuld übergeben.«

Calebs Brauen hoben sich. »Und das alles, ohne Ihren Namen in die Sache hineinzuziehen, vermute ich?«

Sie runzelte die Stirn. »Ja, natürlich. Das ist doch der entscheidende Punkt, wenn man jemanden wie Sie für private Ermittlungen engagiert. Man erwartet garantierte Vertraulichkeit in diesen Dingen.«

»So ist es.«



»Mr Jones.«

»Ich bin in dieser Branche noch ziemlich neu, habe aber festgestellt, dass Klienten der Meinung sind, es gäbe eine Anzahl von Regeln, die ich befolgen müsste. Ich finde diese Annahme langweilig und ärgerlich.«

Sie war entsetzt. »Mr Jones, falls Sie heute unter Vorspiegelung falscher Tatsachen kamen, werde ich nicht zögern, mich beim neuen Vorsitzenden der Society über Sie zu beschweren, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen.«

»Meinen Vetter Gabe lässt man im Moment besser in Frieden, da er alle Hände voll damit zu tun hat, den Obersten Rat neu zu organisieren. Er bildet sich ein, er könnte die alten senilen Tapergreise, die nicht von der Alchemie lassen können, endlich kaltstellen. Ich warnte ihn, dass einige gefährlich werden können, falls sie entdecken, dass ihnen Entmachtung droht, er aber beharrte darauf, dass ein wenig Demokratie genau das ist, was der Society den Weg ins neue Jahrhundert eröffnen wird.«

»Mr Jones«, sagte sie streng. »Ich versuche, meinen Fall mit Ihnen zu besprechen.«

»Richtig. Wo waren wir? Ach ja, Vertraulichkeit.«

»Also, was ist? Sind Sie bereit, mir zu garantieren, dass Sie alles, was diesen Fall betrifft, vertraulich behandeln werden?«

»Miss Bromley, es mag für Sie überraschend sein, doch ich behandle die meisten Dinge vertraulich. Ich bin ungesellig. Fragen Sie alle, die mich kennen. Ich hasse Salonkonversation und beteilige mich nie an Klatschereien, wiewohl ich sie mir immer anhöre, da sie oft Quelle nützlicher Informationen sind.«



Das glaubte sie gern. »Ich verstehe.«

»Sie haben mein Versprechen, dass ich Ihre Geheimnisse für mich behalten werde.«

Erleichterung erfasste sie. »Danke.«

»Mit einer Ausnahme.«

Sie erstarrte. »Und die wäre?«

»Während die Dienste meiner Firma allen Mitgliedern der Arcane Society offenstehen, steht außer Frage, dass meine erste Verpflichtung dem Schutz der Geheimnisse der Organisation gilt.«

Sie tat den Einwand ungeduldig ab. »Ja, ja, das machte schon Gabriel Jones klar, als er die Gründung Ihrer Firma ankündigte. Ich versichere Ihnen, dass mein Problem nichts mit den Geheimnissen der Arcane Society zu tun hat. Es geht hier um Pflanzendiebstahl und Mord. Mein einziges Ziel ist es, nicht hinter Gittern zu landen.«

Belustigung flackerte in einen Augen auf. »Ein vernünftiges Ziel.« Er griff in die Innentasche seines elegant geschnittenen Jacketts und holte ein kleines Notizbuch und einen Bleistift hervor. »Schildern Sie mir den Diebstahl.«

Sie stellte ihre Tasse ab. »Vor einem Monat bekam ich Besuch von einem gewissen Dr. Knox. Er berief sich auf eine angebliche Empfehlung eines alten Freundes meines Vaters. Wie Sie, Mr Jones, gehe ich nicht in Gesellschaft. Trotzdem freue ich mich, wenn ich ab und zu mit anderen Botanikern Kontakt habe.«

»Ich nehme an, Knox zeigte reges Interesse für seltene Pflanzen?«

»Ja. Er bat mich um eine Führung durch mein Gewächshaus. Er hätte alle Bücher und Aufsätze meines Vater gelesen,  sagte er. Seine Begeisterung war groß, auch erwies er sich als profunder Experte. Ich sah keinen Grund, ihm seinen Wunsch abzuschlagen.«

Caleb blickte von seinen Notizen auf. »Machen Sie oft solche Führungen?«

»Nein, natürlich nicht. Das hier ist ja nicht Kew Gardens oder die Carstairs Botanical Society.«

Die alte Wut durchschoss sie. Sie schaffte es kaum, ihre Miene zu beherrschen, doch sie spürte, wie ihre Wangenmuskeln sich leicht strafften. Vermutlich war diese kleine Bewegung dem sehr aufmerksamen Mr Jones nicht entgangen.

»Ich verstehe«, sagte er.

»Seit dem Tod meines Vaters und meines Verlobten hat es nur wenig Anfragen nach Führungen gegeben.«

Sie glaubte, einen Anflug von Mitgefühl in seiner Miene zu erhaschen, doch der Ausdruck war einen Herzschlag später verschwunden. Sie musste sich geirrt haben. Es war unwahrscheinlich, dass Caleb Jones so viel Feingefühl hatte.

»Bitte, fahren Sie in Ihrem Bericht fort, Miss Bromley«, sagte er.

»Dr. Knox und ich verbrachten fast zwei Stunden im Gewächshaus. Es zeigte sich bald, dass er sich besonders für meine Heilpflanzen und Kräuter interessierte.«

Caleb hielt im Schreiben inne und sah sie scharf und durchdringend an. »Sie ziehen auch Arzneipflanzen?«

»Sie sind meine Spezialität, Mr Jones.«

»Das wusste ich nicht.«

»Meine Eltern waren große Botaniker, doch das hauptsächliche Interessengebiet meiner Mutter war das Studium der Heilkräfte von Kräutern und Pflanzen. Ich erbte ihre  Liebe zu diesem Gebiet. Nach ihrem Tod begleitete ich meinen Vater weiterhin auf seinen Expeditionen, die der Jagd nach Pflanzen galten. Die Gattung, die Dr. Knox’ Aufmerksamkeit weckte, war ein seltener Farn, den ich auf unserer letzten Amazonasfahrt entdeckte. Ich nannte ihn Ameliopteri  s amazonensis nach meiner Mutter. Sie hieß Amelia.«

»Sie haben diesen Farn entdeckt?«

»Eigentlich nicht. Die Ehre gebührt den Angehörigen eines kleines Stammes, der in jenem Teil der Welt lebt. Nach meiner Rückkehr konnte ich jedoch in Büchern und Fachzeitschriften nirgends einen Hinweis darauf finden. Und unsere Bibliothek ist sehr umfangreich.«

Calebs Blick glitt nachdenklich über die vollen Regale. »Das sehe ich.«

»Eine Heilkundige des Stammes hatte mir den Farn gezeigt und seine Eigenschaften beschrieben. Sie nannte ihn mit dem Namen, den ihr Volk der Pflanze gegeben hatte. Übersetzt bedeutet er ›Geheimes Auge‹.«

»Wie wird der Farn angewendet?«

»Der Stamm wendet ihn bei gewissen religiösen Zeremonien an. Aber ich bezweifle sehr, dass Dr. Knox religiös ist, ganz zu schweigen davon, dass er geheiligte Riten beachtet, die nur von einem kleinen Stamm in einem entlegenen Dorf Südamerikas praktiziert werden. Nein, Mr Jones, er verwendete meinen Farn, um dem Gift raschere Wirksamkeit zu verleihen und Geschmack und Geruch zu übertönen.«

»Wissen Sie, welche Wirkung der Farn hat, wenn er bei den Zeremonien der Dorfbewohner benutzt wird?«, fragte Caleb.

Eine erstaunliche Frage. Die meisten Menschen hätten den  Glauben eines Volkes in einem fernen Land als Humbug glatt abgetan.

»Die Heilkundige behauptete, dass ein aus dem Farn gekochter Absud das zu öffnen vermag, was ihr Volk als das geheime Auge eines Menschen bezeichnet. Die Dorfbewohner glauben fest daran. Und auf den Glauben kommt es an … bei allen religiösen Bräuchen.«

»Haben Sie eine Ahnung, was die Heilerin mit dem Öffnen des geheimen Auges meinte?«

Sein unerwartetes großes Interesse, das plötzlich den Eigenschaften des Farns und nicht dem Diebstahl galt, war irgendwie beunruhigend. Gerüchtweise war ihr zu Ohren gekommen, dass die Bezeichnung Exzentriker Caleb Jones nicht ganz gerecht wurde.

Es war zu spät, um ihm die Tür zu weisen, da er nun ihre Geheimnisse kannte. Und er war für sie unersetzlich, obschon es in London von Typen wimmelte, die sich ihrer psychischen Fähigkeiten rühmten. Tatsächlich war alles Paranormale groß in Mode. Wie aber jeder vernünftige Mensch innerhalb der Arcane Society wusste, war die Mehrheit dieser Praktiker Betrüger und Scharlatane. Sie war auf Caleb Jones’ Gabe angewiesen.

»Ich behaupte nicht, dass ich viel vom Glauben der Heilkundigen weiß«, sagte sie behutsam. »Laut ihrer Aussage war  geheimes Auge die Bezeichnung für etwas, das Sie und ich den Traumzustand eines Menschen nennen würden.«

Eine große und verstörende Ruhe überkam Caleb Jones.

»Dieser Halunke«, stieß er leise und in eisigem Ton hervor. »Basil Hulsey.«

Sie sah ihn tadelnd an. »Wieder ungehörige Ausdrücke, Mr  Jones? Finden Sie es wirklich so erstaunlich, dass es auch außerhalb Englands Menschen mit paranormalen Fähigkeiten gibt? Wir sind nicht die Einzigen, die eine psychische Seite der Natur besitzen.«

Sie verstummte jäh, als Caleb plötzlich mit geradezu überwältigendem Elan aus seinem Sessel aufsprang. Ans Sofa tretend zog er sie auf die Beine und in seine Arme.

»Miss Bromley, Sie ahnen ja nicht, wie hilfreich Sie waren. Ich könnte Sie zum Dank küssen.«

Sie war so verblüfft, dass es nicht einmal zu damenhaftem Protest reichte. Ein erschrockener kleiner Quietschlaut war alles, was ihr über die Lippen kam, und im nächsten Moment nahm er ihren Mund so leidenschaftlich in Besitz, dass heiße Energie in der Atmosphäre aufflammte.







5. KAPITEL

Intuitiv war ihr klar, dass der Kuss als rasche, nichtssagende Geste gemeint war, der völlig unbegreiflichen Erregung zuzuschreiben, die den sonst so beherrschten Mr Jones erfasst hatte. Dennoch wusste sie, dass dieser Verstoß gegen die Etikette sie bis ins Innerste hätte erschüttern sollen.

Geraubte Küsse waren das Markenzeichen von Draufgängern, die die Unschuld junger Damen ausnutzten, von tollkühnen Liebhabern, denen es glückte, sich aus überhitzten Ballsälen in das Dunkel nächtlicher Gärten zu stehlen. Unter ehrbaren Eheleuten galten solche Küsse als Kennzeichen verbotener Beziehungen.

Frauen, die einem Gentleman so empörende Freiheiten gestatteten, wurden als locker bezeichnet.

Ach, sie war schon mit viel schlimmeren Wörtern belegt worden.

Jedenfalls handelte es sich nicht um einen verstohlenen Moment der Leidenschaft, wie ihn Verliebte genossen. Es war ein Aufblitzen untypischen Überschwangs eines Mannes, der sich nur selten leidenschaftliche Ausbrüche leistete.

Der Kuss, der so abrupt hätte enden sollen, wie er begann, ohne mehr als momentane Verlegenheit zwischen ihnen zu hinterlassen, erlebte eine Verwandlung. Wie Blei im Schmelztiegel  eines Alchemisten, das zu Gold werden soll, verwandelte sich in einem Moment der Verwirrung bloße Überraschung in heiße Glut.

Calebs Hände festigten plötzlich ihren Griff um ihre Arme. Er zog sie zu sich und vertiefte den Kuss. Sein Mund lag nun warm und schwer auf ihrem, berauschend wie ein mit dunklen und gefährlichen Verheißungen versetztes Elixier, das er ihr anbot und dem sie nicht widerstehen konnte.

Sie erschauerte einen Moment, als sie die Situation erschreckend klar erkannte. Irgendwo öffnete sich eine Tür und gestattete einen flüchtigen Blick in einen märchenhaften Garten voller exotischer, märchenhaft lebendiger Pflanzen, Blumen und Kräuter, wie sie ihr nur aus Träumen bekannt waren. Es war eine Welt blühender Energie und Lebenskraft, ein Ort der Geheimnisse und des Zaubers.

Ihre anfängliche Verwunderung verflüchtigte sich und wich einer Woge köstlich verstörender Glut. Die erregende Wärme, die sie erfasste, war nicht die einzige neue Empfindung in der Atmosphäre. Alle ihre Sinne, psychische wie physische, flammten als Gesamtspektrum auf. Sie erlebte eine elektrisierende, völlig auf Caleb Jones konzentrierte Bewusstheit.

Er murmelte Unverständliches; Worte, die der Nacht angehören mussten; Worte, so erregend, dass sie das Licht des Tages scheuten. Sein Atem ging rauer. Eine erneute Woge zu Kopf steigender Erregung erfasste sie, als er ihre Lippen mit seinen öffnete. Dann bewegten sich seine Hände und umfassten sie so, dass sie der Länge nach an seinen harten Körper gepresst wurde.

Sie zitterte, nicht vor Angst, sondern vor Erwartung. Es  winkte der Zaubergarten voll wildem grünem Leben, das wundervoll verführerische Energie verströmte. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und ließ sich tiefer in die Umarmung sinken, in die gefährlichen Strömungen, die sie umkreisten.

Das also ist Leidenschaft, dachte sie. O Gott, ich hatte ja keine Ahnung …

Caleb ließ sie so plötzlich los, dass sie einen Schritt zurücktaumelte.

»Verdammt.« Er sah sie völlig fassungslos an. War er noch vor einem Moment im Griff des Verlangens gefangen, hätte man ihm dies nun nicht mehr angesehen. Eiserne Beherrschung umschloss ihn wie die Gitter einer Kerkerzelle. »Verzeihen Sie, Miss Bromley. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie wieder Worte fand.

»Ach, denken Sie sich nichts dabei«, brachte sie schließlich heraus und hoffte, den Ton einer erfahrenen Dame von Welt getroffen zu haben. »Mir ist klar, dass Sie mich nicht beleidigen wollten. Ihr professioneller Überschwang hat Sie wohl überwältigt.«

Nun gab es eine kurze Pause, in der er den Blick nicht von ihr wandte.

»Professioneller Überschwang?«, wiederholte er in seltsam unbeteiligem Ton.

Ihr dämmerte, dass ihre Brille verrutscht war. Sie konzentrierte sich angestrengt darauf, sie geradezurücken. »Natürlich habe ich Verständnis dafür.«

»Wirklich?« Er hörte sich wenig erfreut an.

»Allerdings. Es ist mir selbst des Öfteren passiert.«



»Ach?« Er schien fasziniert.

»Es schlägt sich auf die Nerven.«

»Was denn?«

Sie räusperte sich. »Ein plötzliches berufliches Erfolgserlebnis. Wie man sieht, kann es auch einen Mann mit starker Selbstbeherrschung wie Sie treffen.« Sie ging hinter ihren Schreibtisch und brach mehr oder weniger auf ihrem Stuhl zusammen, noch immer bemüht, Atem und Pulsschlag wieder unter Kontrolle zu bringen. »Offensichtlich wurde Ihre Gefühlsaufwallung von vorhin von einem Hinweis ausgelöst, den ich Ihnen unwissentlich gab - sicher ein gutes Vorzeichen für Ihre weiteren Ermittlungen.«

Ein paar beängstigende Sekunden lang rührte er sich nicht. Er stand da und blickte auf sie hinunter wie auf ein bislang unbekanntes Gattungsexemplar aus Mr Darwins Sammlung.

Als sie schon glaubte, seiner Musterung nicht mehr standhalten zu können, drehte er sich zu den Glastüren um und betrachtete das dichte Grün auf der anderen Seite.

»Eine sehr scharfsichtige Beobachtung, Miss Bromley«, sagte er. »Sie haben mir in der Tat einen Hinweis präsentiert. Nach einer Verbindung wie dieser suche ich seit fast zwei Monaten.«

Wieder faltete sie die Hände auf der Schreibtischplatte und versuchte, Ordnung in ihre verwirrten Sinne zu bringen. Sie hatte das Gefühl, noch immer sinnliche Energie im Raum zu spüren. Ganz klar, der Kuss hatte ihre Phantasie stark beflügelt.

»Hat es etwas mit einer Person namens Basil Hulsey zu tun?«, fragte sie.



»Ich bin ganz sicher. Aber um jeden Zweifel auszuschließen, würde ich Sie bitten, den Mann zu beschreiben, den Sie als Knox kennen.«

»Eher klein. Schon ziemlich kahl. Ungepflegt und schäbig. Ich weiß noch, dass sein Hemd Flecken von Chemikalien aufwies. Er trug eine Brille.« Sie zögerte. »Er hatte etwas Spindeliges an sich.«

»Spindelig?«

»Er ähnelte einem großen Insekt.«

»Das entspricht ganz der Beschreibung, die man mir gab.« Befriedigung klang aus seinen Worten.

»Ich wüsste eine Erklärung zu schätzen, Mr Jones«, sagte sie.

Caleb drehte sich zu ihr um. Miene und Haltung waren nun in jeder Hinsicht wieder kühl, gefasst und entschlossen, doch sie spürte knapp unter der Oberfläche seinen Jagdinstinkt.

»Das ist eine lange Geschichte«, sage er. »Für Einzelheiten ist keine Zeit. Es genügt zu sagen, dass vor etwa zwei Monaten ein teuflisch brillanter und psychisch begabter Wissenschaftler namens Dr. Basil Hulsey der Society viel Ärger bereitete. Mord spielte auch eine Rolle. Sie haben vielleicht die Pressemeldungen über das Mitternachtsmonster gelesen?«

»Ja, natürlich. Ganz London verfolgte den grausigen Fall in den Zeitungen. Die Erleichterung war groß, als der Tod des Ungeheuers gemeldet wurde.« Sie hielt inne und kramte in ihrer Erinnerung. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass ein Dr. Hulsey erwähnt wurde.«

»Die Situation war viel verzwickter, als die Presse oder die Polizei ahnte. Sie müssen mir vertrauen, wenn ich sage, dass  Hulsey in den Fall verwickelt war. Leider floh er, ehe man seiner habhaft werden konnte. Ich nahm die Suche nach ihm auf, doch die Spur war bereits kalt. Bis jetzt.«

»Aber Hulsey aufzuspüren, ist doch Aufgabe der Polizei.«

»Es wäre sinnlos, den Fall den Behörden zu übergeben, ehe ich den Schuft und etliche Beweise für seine Verbrechen in Händen habe. Selbst wenn ich ihn fasse, werde ich möglicherweise nicht an Beweise herankommen, die vor einem Gericht standhalten.«

»Was werden Sie in diesem Fall dann tun?«

Caleb sah sie ohne Gefühlsregung an. »Sicher wird mir etwas einfallen.«

Wieder überlief sie ein Frösteln. Aber diesmal hatte das Gefühl mit Leidenschaft nichts zu tun. Es war wohl am besten, wenn sie Caleb nicht weiter fragte, was er mit Hulsey vorhatte. Das war Sache der Arcane Society. Sie hatte genug eigene Probleme. Am besten, sie wechselte das Thema.

»Warum sollte dieser Dr. Hulsey meinen Farn stehlen?«, fragte sie.

»Es ist genau jene Gattung, die ihn interessiert. Hulseys Spezialgebiet ist die Traumforschung. Vor einiger Zeit braute er einen Trank zusammen, der tödliche Albträume bewirkte. Die meisten Opfer starben.«

Sie schauderte. »Wie schrecklich.«

»Nach Hulseys Verschwinden entdeckte ich einige seiner Notizbücher. Daraus geht hervor, dass ihn Träume schon seit geraumer Zeit faszinieren. Er ist überzeugt, dass im Traumzustand der Schleier zwischen dem Normalen und Paranormalen ganz dünn, fast durchsichtig, ist. Sein Ziel ist es, diesen  Zustand manipulieren zu können. Dr. Hulseys größtes Problem aber ist finanzieller Natur.«

»Was heißt das?«

Caleb fing an, den Raum zu durchmessen. Seine kantigen Züge verrieten tiefste Konzentration. »Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass Hulsey aus ärmlichen Verhältnissen stammt. Ich glaube nicht, dass er über gesellschaftliche Beziehungen oder eigenes Vermögen verfügt. Die Einrichtung eines gut ausgestatteten Labors ist sehr kostspielig.«

»Mit anderen Worten, er benötigt einen Gönner, der seine Forschungen finanziert.«

Caleb warf ihr einen Blick über die Schulter zu, der verriet, dass er mit ihrer Schlussfolgerung zufrieden war. Als wäre ich ein aufgewecktes Kind oder ein intelligenter Hund und hätte eben einen Test bestanden, dachte sie. Wie ärgerlich.

»Genau.« Caleb nahm seine Wanderung wieder auf. »Seine letzten Gönner waren aber an Traumforschung nicht sonderlich interessiert. Ihnen schwebte ein anderes Ziel vor. Sie wollten, dass er die Formel des Gründers wiederfindet.«

Er blieb stehen und sah sie aufmerksam an, offenbar in Erwartung einer Reaktion. Da sie nicht wusste, was er von ihr wollte, beschränkt sie sich auf ein Nicken.

»Fahren Sie fort«, sagte sie höflich.

Er runzelte die Stirn. »Sie scheinen nicht erstaunt, Miss Bromley.«

»Sollte ich es sein?«

»In der Society herrscht die Meinung vor, die Formel sei nur eine Legende um Sylvester, den Alchemisten.«

»Ich weiß noch, dass meine Eltern ab und zu über die mögliche Zusammensetzung einer solchen Formel Vermutungen  anstellten. Ist das so seltsam? Falls die Droge des Gründers existierte, wäre sie pflanzlichen Ursprungs gewesen, und meine Eltern waren große Botaniker. Ihr Interesse war daher ganz natürlich.«

»Verdammt.« Calebs heiserer Ton verriet Ärger. »So steht es also um die dunkelsten, tiefsten Geheimnisse der Society.«

Sie wartete, doch diesmal kam keine Entschuldigung für die derbe Sprache. Es war anzunehmen, dass sie sich an seine mangelhaften Manieren gewöhnen musste.

»Falls es Ihnen ein Trost ist - meine Eltern gelangten schließlich zu dem Schluss, dass jede Rezeptur, die die psychischen Fähigkeiten eines Menschen zu steigern vermag, sehr gefährlich und grundsätzlich unberechenbar sein muss«, sagte sie. »Wir wissen einfach zu wenig über die menschliche Psyche, um an diesem Aspekt unserer Natur herumzudoktern.«

»Ihre Eltern waren sehr weise«, sagte er darauf. Seine Worte verrieten Gefühlstiefe.

»Sie hielten es auch für sehr unwahrscheinlich, dass Sylvester sein Ziel erreichte und ein solches Elixier schaffen konnte. Schließlich lebte er gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts. Damals glaubte man noch an Alchemie und musste ohne die Erkenntnisse der modernen Wissenschaft auskommen.«

»Leider irrten sich Ihre Eltern«, sagte Caleb grimmig. »Sylvester glückte es tatsächlich, eine solche Rezeptur zu finden. Das verdammte Zeug wirkt, doch hat es, wie Mr und Mrs Bromley vermuteten, böse Nebenwirkungen.«

Momentan konnte sie ihn nur erstaunt anstarren. »Sind Sie sicher?«



»Ja.«

»Und was sind die Nebenwirkungen?«, fragte sie, plötzlich wider Willen interessiert. Schließlich war sie Botanikerin.

Er blieb am andere Ende des Raumes stehen und sah sie an.

»Unter anderem macht die Droge süchtig«, sagte er. »Das Wenige, was wir von den Wirkungen wissen, stammt aus Sylvesters alten Journalen und aus Aufzeichnungen jener, die versuchten, die Droge wiederherzustellen.«

»Hulsey ist also nicht der Erste, der versucht, die Droge zu gewinnen?«

»Leider nein. Vor einiger Zeit experimentierte ein Mann namens John Stilwell mit der Formel. Er kam dabei ums Leben. Seine Journale und Papiere wurden vom neuen Vorsitzenden der Society konfisziert.«

»Von Gabriel Jones, Ihrem Vetter.«

Er bestätigte die Tatsache mit einem Kopfnicken. »Diese Unterlagen befinden sich nun sicher im Großen Gewölbe in Arcane House. Ich konnte sie einsehen. Einige Dinge sprangen einem sofort ins Auge. Laut Stilwell kann ein Mensch, der anfängt, die Droge zu nehmen, damit nicht mehr aufhören. Tut er es, droht ihm Irrsinn.«

»Ein sehr gefährliches Gift also.« Sie verarbeitete die Information. »Aber es wirkt, wie Sie sagen?«

Er zögerte und sah aus, als hätte er die Wahrheit am liebsten geleugnet.

»Offenbar«, sagte er schließlich. »In welchem Ausmaß und wie lange, das sind noch offene Fragen. Niemand, der die Droge nahm, lebte lange genug, um uns hilfreiche Informationen zu liefern.«



Sie trommelte mit den Fingern auf der Armlehne des Sessels. »Niemand, den Sie persönlich kannten, meinen Sie wohl.«

Er warf ihr einen scharfen forschenden Blick zu. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Miss Bromley, aber unter den Umständen ist das eine eher seltsame Frage.«

»Was ist mit dem Gründer selbst, mit Sylvester Jones?«

Erst schien Caleb erschrocken, dann lächelte er zu ihrer Verwunderung ein wenig. Ein sehr charmantes Lächeln, wie sie fand. Ein Jammer, dass er diesen Ausdruck nicht öfter zeigte. Aber schließlich sprachen sie über Mord und andere Themen, die im Allgemeinen keinen Anlass zur Erheiterung boten.

Caleb ging durch den Raum und blieb direkt vor ihrem Schreibtisch stehen. »Ich werde Ihnen ein Familiengeheimnis der Jones verraten, Miss Bromley. Wir alle sind überzeugt, dass es vermutlich die Droge war, die unseren Ahnherrn tötete. Da er damals aber schon alt war, kann man nicht beweisen, dass sein Tod kein natürlicher war.«

»Hmm.«

»Wir wissen allerdings, dass der alte Alchemist das Gebräu zum Zeitpunkt seines Todes trank und erwartete, es würde sein Leben um einige Jahrzehnte verlängern. Man kann mit Sicherheit sagen, dass das Zeug dieses Ziel nicht erreichte, aber ob es ihn wirklich tötete oder nicht, wurde nie festgestellt.«

»Hmm.«

»Ihr Interesse an dem Thema ist geradezu Besorgnis erregend«, sagte Caleb trocken. »Vielleicht sollte ich Sie daran erinnern, dass wir eine Sache diskutieren, die vom Vorsitzenden  und dem Rat der Society als streng gehütetes Geheimnis angesehen wird.«

»Wollen Sie mir drohen, Mr Jones? Wenn ja, dann müssen Sie damit warten. Im Moment macht mir die Möglichkeit, im Gefängnis zu landen, mehr Sorgen als die eventuellen Folgen einer Kränkung von Vorsitzendem und Rat.«

Seine Mundwinkel hoben sich wieder, Belustigung blitzte aus seinen Augen. »Ja, das verstehe ich.«

»Wir waren bei Hulsey«, lieferte sie ihm das Stichwort.

»Ganz recht. Hulsey. Wie ich schon sagte, ist er von seiner Forschungsarbeit besessen. Wir zerstörten sein altes Labor, und wie das Schicksal so spielt, sind seine alten Gönner nicht mehr in der Lage, ihn weiterhin zu finanzieren. Ich vermutete aber, dass er nicht lange tatenlos bliebe. Das widerspräche seiner Natur.«

Sie hätte gern gewusst, was aus Hulseys ehemaligen Finanziers geworden war, hielt es aber für unklug zu fragen.

»Hat er am Ende wieder einen Gönner gefunden?«, fragte sie stattdessen.

»Oder jemand, der versucht, die Droge zu brauen, hat ihn gefunden.«

Sie verstand. »Hulsey wird nicht gezögert haben, mit seinem neuen Geldgeber einen faustischen Pakt zu schließen.«

»Hulsey mag ein moderner Wissenschaftler sein, nachdem ich aber seine Unterlagen las, kann ich Ihnen versichern, dass er insgeheim der Denkweise eines Alchemisten anhängt. Manche Menschen würden einen Pakt mit dem Teufel schließen, um Gold zu gewinnen. Für ein komplett ausgestattetes Labor würde Hulsey seine Seele verkaufen.«



»Sie sagten, Sie hätten Hulsey verfolgt und seine Spur verloren?«

Er rieb sich den Nacken, eine Geste, die seinen Frust betonte. »In Hulseys Notizbüchern sind viele der seltenen Drogen, Gewürze und Kräuter aufgelistet, die er bei seinen Experimenten verwendete. Ich legte mich in Apotheken und Kräuterläden auf die Lauer, in der Meinung, er würde sich früher oder später die Zutaten, die er brauchte, besorgen. Es war eine Aufgabe, die das Format meiner kleinen Agentur sprengt. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Läden in London heilkräftige Mixturen, Kräuter und Gewürze feilbieten? Buchstäblich Hunderte, wenn nicht gar Tausende.«

Sie lächelte bekümmert. »Unlängst hatte ich eine ähnliche Diskussion mit Inspektor Spellar. Es handelt sich um Tausende, Sir. Dabei dürfen Sie die Händler nicht vergessen, die Wundermittel anbieten. Einige verkaufen sehr seltene und exotische Tinkturen und Elixiere. Ganz zu schweigen von den Kräuterexperten.«

Seine Kinnmuskeln spielten. »Sie können sich vorstellen, dass ich bis jetzt nirgends einen Hinweis entdecken konnte, der mich zu Hulsey geführt hätte.«

»Warum sind Sie so sicher, dass Dr. Hulsey meinen Farn entwendete?«

»Möglich, dass ich mich an einen Strohhalm klammere, doch weist die ganze Affäre eine sehr schlüssige Logik auf. Wer Ihren Farn mitgehen ließ, muss sich seiner ungewöhnlichen psychischen Eigenschaften bewusst gewesen sei. Er muss auch über Fachwissen verfügen. Die Wahrscheinlichkeit ist gering, dass im Moment in London viele Männer herumlaufen, auf die diese Beschreibung zutrifft. Und der Zeitpunkt  passt. Es sind seit Hulseys Verschwinden etwas mehr als acht Wochen vergangen. Er hatte ausreichend Gelegenheit, seine Dienste einem anderen Gönner anzubieten.«

»Das könnte stimmen.«

Caleb zog seine Taschenuhr hervor und runzelte die Stirn, als er sah, wie spät es war. »Verdammt!«

»Was nun, Mr Jones?«

»Es gäbe noch viele Fragen, die ich Ihnen stellen möchte, Miss Bromley, doch die müssen bis morgen warten. Heute muss ich mich einer anderen sehr dringenden Sache widmen und einige Vorbereitungen treffen.« Er steckte die Uhr wieder ein. »Ist diese Sache abgeschlossen, kann ich mich voll und ganz auf Hulsey konzentrieren.«

Er wollte ohne ein höfliches Abschiedswort zur Tür.

Sie sprang besorgt auf. »Einen Moment, wenn ich bitten darf, Mr Jones.«

Er drehte sich mit der Hand auf dem Türknauf um und hob ungeduldig eine Braue. »Ja, Miss Bromley?«

»Wir müssen uns über einen wichtigen Punkt im Klaren sein, Sir«, sagte sie fest. »Ich engagiere Sie, um den Diebstahl meines Farns aufzuklären. Wenn Hulsey, Ihr verrückter Wissenschaftler, zufällig der Dieb sein sollte und das Gift mischte, das Lord Fairburn verabreicht wurde, schön und gut. Aber ich engagiere Sie gewiss nicht, damit Sie einen durchgeknallten Alchemisten fassen, der versucht, die Rezeptur zu vervollkommnen. Ihre Aufgabe ist es, mir das Gefängnis zu ersparen. Haben wir uns verstanden?«

Er sah sie an und zeigte zum ersten Mal ein Lächeln, das diesen Namen verdiente. »Sehr gut sogar, Miss Bromley.«

Er öffnete die Tür.



»Überdies bestehe ich darauf, dass Sie mir häufig und regelmäßig Berichte über Ihre Fortschritte erstatten«, rief sie ihm nach.

»Keine Angst, Miss Bromley, Sie hören wieder von mir. Sehr bald sogar.«

Er trat hinaus in die Diele.

Ihr Herz sank. Ich bin verloren.

Sie zweifelte nicht daran, dass für Caleb Jones die Interessen der Society stets an erster Stelle stehen würden. Jetzt konnte sie nur darum beten, ihr verzweifelter Versuch, einer Mordanklage zu entgehen, würde sich mit Calebs Plan, Hulsey zu fassen, kreuzen, da sie erst an zweiter Stelle stehen würde, falls er gezwungen war, sich zwischen zwei Zielen zu entscheiden.







6. KAPITEL

Der aus den Reihen der Kapuzenträger aufsteigende Dunst krankhafter Erregung war so schwer, dass er die düstere Atmosphäre im Inneren des uralten Gemäuers noch zu verdunkeln schien. Die von den Leuchten geworfenen wandernden Schatten erschienen Calebs angespannten Sinnen als lebende, atmende Wesenheiten, die in grausigen Rhythmen zuckten und pulsierten, sonderbare Raubtiere auf der Lauer, sich an dem verheißenen Blut zu laben.

Mit größter Willensanstrengung unterdrückte er seine lebhaften Phantasien. Leicht fiel es ihm nicht. Die Fähigkeit, gefährliche Muster und dunkle Verbindungen zu entdecken, wo andere nur Zufälle sahen, stellte seine Begabung dar. Sie war aber auch sein Fluch. Seine Fähigkeit, intuitive Gedankensprünge aufgrund vager Hinweise oder Spuren zu machen, war zwar sehr nützlich, hatte aber auch unglückliche Nebenwirkungen. Neuerdings fürchtete er, dass die blendenden, multidimensionalen Irrgärten, die er im Geist konstruierte, wenn er an einem Problem arbeitete, nicht nur Produkt seines starken Talents waren, sondern echte, von einem fiebrigen Gehirn hervorgerufene Halluzinationen.

Von seiner Position in der zweiten Reihe bot sich ihm freie Sicht auf den Altar und den gewölbten, von einem Vorhang verhüllten Eingang auf der gegenüberliegenden Seite. Ein  Junge von zwölf oder dreizehn lag ausgestreckt auf der Steinplatte. Handgelenke und Fesseln waren mit einem Seil gebunden. Er war wach, aber benommen, entweder vor Angst oder nach einer starken Dosis Opium. Wahrscheinlich Letzteres, dachte Caleb und sprach ein stilles Dankgebet. Der Junge war nicht imstande, die Gefahr zu erfassen.

Er hatte die Sache ganz anders angehen wollen, doch zu dem Zeitpunkt, als ihn die Nachricht seines Informanten erreicht hatte, war es zu spät gewesen, sich einen anderen Plan zurechtzulegen. Unter den gegebenen Umständen blieb ihm kaum Zeit für einen Rettungsversuch.

Die Gerüchte von der Existenz dieses Kults waren ihm erst vor wenigen Tagen zu Ohren gekommen. Als ihm klar geworden war, dass der Mann, der ihn eingeführt hatte, über ein mächtiges Talent verfügte und möglicherweise gefährlich geistesgestört war, hatte er unverzüglich Gabe zu Rate gezogen, aber sie hatten beide keine Möglichkeit gesehen, den Fall in diesem Stadium der Polizei zu übergeben, da es noch zu keiner Gewalttat gekommen war. Sie waren sich einig, dass die Agentur Jones keine andere Wahl hatte, als zu handeln.

Leiser Gesang setzte in der ersten Reihe der Kapuzengestalten ein und griff rasch auf die zweite und dritte über. Es war ein Gemisch aus verballhorntem Latein und wirkungsvoll eingestreuten griechischen Wörtern. Caleb bezweifelte, dass auch nur ein Einziger der Anwesenden den Sinn verstand. Die Altardiener, junge Männer unter zwanzig, kamen nach ihrem Akzent zu schließen von der Straße.

Er hatte sie rasch gezählt, als er und die anderen den Raum hintereinander betreten hatten. Es waren fünfzehn in Fünferreihen  vor dem Altar stehende Gestalten. Zwei weitere Altardiener standen zu beiden Seiten des Tisches, der eine etwas größer als der andere und von massiverem Körperbau. Ein Mann, kein Jüngling. Der Anführer und seine engsten Gefährten waren noch nicht erschienen.

Das raue Grollen des Gesanges wurde stärker und lauter. Caleb lauschte gedankenverloren, während er den Vorhang vor dem Eingang im Auge behielt.

»… großer Charun, o dämonischer Geist, wir streben nach der Kraft, die du jenen verheißt, die dem wahren Pfad folgen …

… Heil unserem Herrn, dem Diener Charuns, der über die Mächte der Finsternis gebietet …«

Die schwarzen Samtportieren vor der Bogentür wurden abrupt weggezogen. Ein Jüngling in einem wallenden grauen Gewand, das für ihn viel zu groß war, trat feierlich ein. Er hielt den Griff eines mit Edelsteinen besetzten Dolches in beiden Händen. Das Licht der Leuchten schien höher aufzuflammen und ließ die tödliche Waffe aufblitzen. Kraft glitt zischend durch Calebs Sinne.

Kein Zweifel, dachte er, die Gruppe hat den Dolch gefunden, der bei dem uralten etruskischen Kult angewendet worden war. Ein gefährlicheres paranormales Artefakt war nicht denkbar.

Stille senkte sich über die Anwesenden. Die krankhafte Energie unheiliger Lust war nun verstärkt im Raum spürbar. Caleb griff in die Falten seines Gewandes und umfasste den Griff seines Revolvers. Die Waffe wäre gegen diese große Gruppe kräftiger junger Männer nur von begrenztem Nutzen. Ein Schuss oder zwei - dann würden die Altardiener ihn  überwältigen. Er zweifelte nicht daran, dass die ihrem Führer bedingungslos Ergebenen nicht zögern würden, sich für diesen zu opfern. Davon ganz abgesehen, war das Allerletzte, was er wollte, der Tod eines armen Burschen, der das Pech hatte, unter den hypnotischen Einfluss des Großmeisters des Kultes zu geraten.

»Sehet den Diener Charuns und erweist ihm alle Ehren«, psalmodierte der Junge mit dem Dolch ein wenig brüchig. »Heute blicken wir hinter den Schleier, um große Kräfte zu gewinnen.«

Wieder erschien eine Gestalt im Eingang, groß, schmal, in ein schwarzes Gewand gehüllt, mit großen, blitzenden Ringen an den Fingern. Die Gesichtszüge wurden von der Kapuze verdeckt.

Die vom Diener ausgehende dunkle, krankhafte Energie war noch an Calebs Standort in der zweiten Reihe spürbar.

Die Altardiener fielen auf die Knie, Caleb folgte zögernd ihrem Beispiel.

Der Diener Charuns blickte den Jungen mit dem Dolch an.

»Ist das Opfer bereit?«

»Ja, Mylord«, sagte der Junge.

Der zum Opfer Bestimmte erwachte aus seinem Drogenschlaf.

»Was soll das?«, lallte er mit schwerer Zunge. »Wo zum Teufel bin ich?«

»Still«, befahl der Junge mit dem Dolch.

Das Opfer zwinkerte, noch immer desorientiert. »Bist du das, Arnie? Was soll diese dämliche Aufmachung?«



»Still«, kreischte Arnie. Er klang sehr jung und sehr verängstigt.

»Genug«, ordnete der Führer an. »Er hätte einen Knebel und eine Augenbinde tragen sollen. Es ziemt sich nicht, dass das Opfer das Antlitz des Dieners Charuns schaut.«

Gutes Personal ist Mangelware, dachte Caleb. Fast hätte er Mitleid empfunden. Er wusste gar nicht mehr, wie viele Haushälterinnen er in den letzen Jahren verbraucht hatte.

»Ja, Mylord«, sagte Arnie hastig. »Ich kümmere mich darum.«

Er zögerte, ratlos, was er nun mit dem Dolch tun sollte, dann legte er ihn auf den Altar.

»Reiche mir den Dolch«, befahl der Diener Charuns.

Der Größere der beiden mit Kapuzen verhüllten Altardiener machte eine kleine Bewegung, als wolle er nach der Klinge greifen und sie dem Führer reichen. Als seine Hand die Waffe streifte, verschwamm die Atmosphäre um die Klinge ganz leicht wie in einem Nebel. Im nächsten Moment war das Artefakt völlig verschwunden.

Sekundenlang rührte sich keiner. Alle, auch der Diener Charuns, starrten zu der Stelle hin, wo einen Herzschlag zuvor der Dolch gelegen hatte. Caleb nützte die allgemeine Verwirrung, um sich aufzurichten und rasch zum Altar zu gehen.

Noch immer verwirrt blickte der Diener Charuns auf und sah Caleb auf sich zukommen. Endlich schien er zu begreifen, dass die Situation kompliziert wurde.

»Wer bist du?«, rief er zurückweichend, eine Hand erhoben, als gelte es, einen Dämon abzuwehren.

Caleb zeigte ihm seine Waffe. »Eine kleine Progammänderung.«



Der Diener starrte die Knarre an. »Nein. Ausgeschlossen. Charun lässt nicht zu, dass mir ein Leid geschieht.«

Der Junge auf dem Altar setzte sich benommen auf. Die Seile, die seine Hände und Fesseln gebunden hatten, waren durchschnitten.

»Was ist hier los?«, fragte er.

Der Dolch erschien wieder in der Hand des großen Altardieners.

»Wir gehen«, sagte der Altardiener.

Er hob den Jungen hoch, warf ihn über seine Schulter und verschwand zwischen den Vorhängen des Eingangs.

»Haltet ihn!«, rief der Diener Charuns.

Es gab ein irres Gedränge, als mehrere Kapuzengestalten zugleich durch den Eingang wollten.

Glas zerschellte auf Stein, Caleb sah, dass einer der Leuchter zu Boden gefallen war. Ein Unheil verkündendes Zischen ertönte. Flammen züngelten hoch und leckten gierig an Gewändern.

»Feuer!«, schrie ein Junge.

Heisere Schreckensrufe hallten durch den Raum und wurden von den Steinwänden zurückgeworfen. Es folgte donnerndes Getrampel von Schuhen und Stiefeln, als die entsetzten Altardiener zu den einzigen zwei Ausgängen stürzten, die nun völlig verstopft waren.

Ein in Panik geratener Junge, der fliehen wollte, stieß so heftig gegen Caleb, dass der Aufprall ihn stürzen ließ. Die Waffe entglitt seiner Hand und schlitterte über den Boden, außer Reichweite.

»Schweinehund«, stieß Caleb hervor. Es lief gar nicht gut.

Er kam rechtzeitig auf die Beine, um zu sehen, wie der  Diener zum Eingang stürzte. Ein Hechtsprung, und er bekam die Hinterseite der Kapuze des Mannes zu fassen. Er zog fest daran.

Der Diener Charuns ging nicht zu Boden, sondern taumelte rücklings gegen den Altar. Seine Kapuze glitt herunter und enthüllte das Adlerprofil eines Mannes Anfang dreißig. Seine Hand verschwand in den Falten seines Gewandes und tauchte mit einer Pistole wieder auf.

»Verdammt«, brüllte er. »Ich werde dich lehren, dich Charuns Diener in den Weg zu stellen.«

Er wollte abdrücken, doch er war in Panik und kämpfte um das Gleichgewicht, so dass es kein Wunder war, dass er weit danebenschoss. Noch ehe er ein zweites Mal abdrücken konnte, war Caleb über ihm.

Sie schlugen auf dem Boden auf, dass man Knochen krachen hörte. Die dämpfenden und verwickelten Gewänder verhinderten gezielte Hiebe. Im aufflammenden Licht des Feuers sah Caleb die Pistole seines Gegners auf dem Boden.

Der Führer des Kults wehrte sich wie ein Mensch im Griff einer dämonischen Besessenheit, planlos und wild um sich schlagend und brüllend, und stieß dabei merkwürdige Flüche aus.

»Du wirst in Charuns Feuerverließ brennen, Ungläubiger.«

»Bei der Macht Charuns, ich befehle dir zu sterben.«

Der Mann ist verrückt, dachte Caleb. Das war nicht eines jener gewöhnlichen kriminellen Talente, das sich zum Oberhaupt eines Kultes aufgeschwungen hatte. Der Diener glaubte wirklich an den dämonischen Herrn, den er sich in seinem Wahn geschaffen hatte.



»Wir müssen hier fort«, drängte Caleb und versuchte einen Rest Vernunft im verwirrten Gehirn des Mannes anzusprechen.

»Es ist Charun.« Der Mann kämpfte sich auf die Knie hoch, plötzlich fasziniert von den Flammen. »Er ist da.« Im Feuerschein zeichneten sich in seiner Miene Ehrerbietung und euphorische Verwunderung ab. »Er ist gekommen, um mich von dir zu befreien. Du bezahlst mit deiner Seele, weil du es wagtest, einen Diener des Dämons anzugreifen.«

Die Flammen hatten einen mit Stoff drapierten Tisch erreicht. Das schwarze Tuch fing rasch Feuer. Dichter Qualm wälzte sich durch den Raum. Der Führer schien wie gebannt von dem Inferno, das sich schnell ausbreitete.

Caleb hob seine Waffe auf und schlug mit dem Griff fest auf den Hinterkopf des Mannes ein.

Der Führer sackte nach vorne zusammen.

Caleb steckte die Waffe in die Tasche. Um den Rauchschwaden zu entgehen, duckte er sich und zog ein großes Taschentuch heraus, das er sich vor Mund und Nase hielt. Ein rascher Blick in die Runde zeigte ihm, dass er sich nun mit dem Mann allein im Raum befand.

Wieder fasste er nach der Kapuze des Dieners und benutzte sie, um den Bewusstlosen über den Steinboden zu zerren.

Er zog seine Last hinter den schwarzen Samtvorhang. Die Luft auf der anderen Seite war viel besser, doch der Gang war unbeleuchtet. Finsternis dräute vor ihnen.

Er ließ das Taschentuch fallen und drückte eine Hand an die Wand des Steintunnels. Hinter ihm ertönte wieder ein gefährliches Brausen, als der Samtvorhang ein Opfer der Flammen  wurde. Er warf keinen Blick zurück. Die alten Steine und den Geruch von Frischluft als Wegweiser nutzend, tastete er sich bis ans Ende des Tunnels, den Führer hinter sich her zerrend.

Vor ihm verdrängte Licht die Dunkelheit. Gleich darauf sah er eine Gestalt. Das grelle gelbe Licht fiel auf ein bekanntes Gesicht.

»Dachte ich mir’s doch, dich hier zu treffen, Vetter«, sagte Caleb.

»Was hat dich aufgehalten?« Gabriel Jones bückte sich und half ihm mit dem Bewusstlosen. »Laut Plan hättest du mit Fletcher und dem Jungen herauskommen sollen.«

»Ich wollte nicht riskieren, diesen Schuft zu verlieren.« Caleb sog die frische Luft begierig ein. »Dann gab es ein Problem mit einem Feuer.«

»Ja, das sehe ich. Wer ist das?«

»Sein Name ist mir nicht bekannt. Er nannte sich Diener Charuns. Wer immer er ist, er ist total irre. Fletcher und der Junge sind in Sicherheit?«

»Ja. Sie erwarten uns draußen. Ebenso Spellar und ein paar Konstabler. Sie haben ein paar Anhänger des Kultes zusammengetrieben.«

»Eine Festnahme ist sinnlos. Es sind junge, leichtgläubige Straßenjungen. Falls Sie an die Macht ihres dämonischen Herrn glaubten, ist dieser Glaube jetzt sicher erloschen.«

Sie traten aus dem dunklen Gang und sahen ein paar verängstigte Altardiener und eine stattliche Anzahl von Polizisten im Hof einer alten, verlassenen Spelunke, die als Tempel des Kultes gedient hatte. Leuchten erhellten die chaotische Szene.



Edmund Fletcher eilte herbei, ihm dicht auf den Fersen der gerettete Junge.

»Alles in Ordnung, Sir?«, fragte Edmund.

Er strahlte erregenden Überschwang aus. Caleb erkannte die Nachwirkungen, die so oft ein knappes Entkommen aus Gefahr begleiten, zumal wenn man starke Erregung empfand, nachdem man sein Talent bis an die Grenzen ausgeschöpft hatte. Ihn selbst überkam nun ein ähnliches Gefühl.

Es war nicht das erste Mal, dass er diese Art nervösen Rausches erlebte. Allerdings wusste er nicht, warum er plötzlich an Lucinda Bromley denken musste.

»Mir fehlt nichts«, sagte Caleb. Er unterdrückte einen Hustenreiz und schlug Edmund auf die Schulter. »Sie haben eben ganze Arbeit geleistet, indem Sie uns unauffällig durch die vielen verschlossenen Türen schleusten und den Jungen sicher herausbrachten. Großartig gemacht.«

Edmund grinste. »Glauben Sie, dass Sie noch andere Aufträge für mich haben werden?«

»Keine Sorge. Sicher wird die Agentur Jones einen Mann Ihrer Begabung immer wieder einsetzen.«

Der Junge blickte zu ihm hoch. »Entschuldigung, Sir, aber Mr Fletcher und ich sprachen von Ihrer Detektiv-Agentur. Das scheint mir eine interessante Arbeit zu sein. Brauchen Sie einen Agenten mit meinen Fähigkeiten?«

Caleb blickte auf ihn hinunter. »Wie heißt du?«

»Kit, Sir. Kit Hubbard.«

»Und welche Fähigkeiten hast du, Kit Hubbard?«

»Na ja, ich kann Dinge nicht verschwinden lassen wie Mr Fletcher«, sagte Kit ernsthaft, »aber ich bin sehr gut im Aufstöbern von Sachen.«



»Was meinst du damit?«

»Seit letztem Jahr habe ich das Talent. Vorher konnte ich es nicht, jedenfalls nicht so wie jetzt.«

Starke psychische Begabungen zeigten sich meist in der Pubertät.

Caleb wechselte einen Blick mit Gabe. Bis vor Kurzem war die Mitgliedschaft in der Arcane Society auf jene beschränkt, die hineingeboren worden waren oder eingeheiratet hatten. Jahrhundertelang war Geheimhaltung für das Überleben der Organisation von höchster Bedeutung gewesen, da Menschen mit paranormalen Fähigkeiten der Hexerei beschuldig worden waren. Diese Gefahr hatte die Gruppe davon abgehalten, mit übernatürlichen Begabungen ausgestattete Außenstehende ungeachtet ihrer sozialen Herkunft zu rekrutieren.

Aber die Welt hatte sich geändert. Ein neues Zeitalter war angebrochen, und das derzeitige Oberhaupt der Society war ein Mann mit modernen Ansichten.

Gabe musterte den Jungen. »Du hast ein sehr interessantes Talent, Kit.«

Kit deutete auf den juwelenbesetzten Dolch, den Edmund Fletcher noch immer in der Hand hielt. »Ich habe die Klinge für Mr Hatcher gefunden.«

Alle sahen zu dem Kapuzenmann hin, der sich allmählich zu regen begann.

»Heißt er so?«, fragte Caleb. »Hatcher?«

»Arnie nannte ihn so«, erwiderte Kit. »Arnie arbeitet für ihn, müssen Sie wissen. Er sagte zu mir, wenn ich den Dolch Mr Hatcher brächte, würde ich mehr Geld kriegen, als ich im ganzen Leben zu sehen bekäme. Also fand ich den Dolch für  ihn, in einem alten Haus an der Skidmore Street. Der Besitzer war schon lange tot, und seither hatte kein Mensch den Keller ausgeräumt. Als Nächstes wachte ich auf einer Steinplatte auf, und Arnie hielt mir den verdammten Dolch an den Kopf.«

»Ich möchte mehr über dein Talent erfahren, Kit«, sagte Caleb. »Ich bin fast sicher, dass meine Agentur einen jungen Mann mit deinen Fähigkeiten brauchen könnte.«

Kit grinste. »Zahlen Sie gut, Sir?«

»Sehr gut. Frag Mr Fletcher.«

Edmund lachte und zauste Kits Haar. »Ein Auftrag für die Agentur Jones bringt dir die Miete für einige Monate. Es bleibt sogar noch etwas … für einen hübschen Hut für deine Mutter.«

»Ach, das wird Ma aber freuen«, frohlockte Kit.

»Viel wahrscheinlicher ist, dass sie glaubt, du hättest die kriminelle Laufbahn eingeschlagen«, sagte Caleb. »Was der Wahrheit ziemlich nahe kommt.«

Spellar tauchte aus dem Dunkel auf und nickte Gabe zu.

»Ich dachte, Sie sollten wissen, dass die Nachricht bereits nach außen drang, Sir«, sagte er. »Die Herren von der Presse müssten jeden Augenblick aufkreuzen. In den nächsten Tagen wird diese Geschichte als Sensationsmeldung gehandelt. Gewiss wollen Sie nach Möglichkeit vermeiden, die Society und den Namen Jones hineinzuziehen.«

Die Zeiten hatten sich zwar gewandelt, dachte Caleb, doch gab es noch immer gute Gründe, im Umgang mit der Presse Vorsicht walten zu lassen.

»Danke, Inspektor«, sagte Gabe. »Es ist höchste Zeit, dass die Agenten der Agentur Jones sich empfehlen.« Er sah Kit  und Edmund an. »Ihr beide kommt mit uns. Wir bringen euch nach Hause. Sicher ist Kits Mutter vor Sorge schon außer sich.«

Kit sah zu Hatcher hin. »Was wird aus ihm? Landet er im Knast?«

Hatcher wählte diesen Moment, um Spellar lallend etwas zu sagen.

»Charun kam zu meiner Rettung«, sagte er. »Er ließ einen großen Feuersturm aufflammen. Doch ein Geist von der anderen Seite wagte ihm die Stirn zu bieten.« Er starrte Caleb mit aufgerissenen und vor Wut fieberglänzenden Augen an. »Erbebe vor Angst, Phantom. Bald wirst du den Zorn des Dämons zu spüren bekommen.«

Spellar schaute Kit an. »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass dieser Gentleman im Irrenhaus landet.«

Die zu Kopf steigende Energie, die Caleb erfüllt hatte, nahm ab. Eisiges Schaudern trat an ihre Stelle.

»Ein Los ärger als der Tod«, sagte er leise.







7. KAPITEL

Caleb betrat die Eingangshalle des dunklen Hauses und stieg die Treppe hinauf. Oben angelangt, ging er den Gang entlang und sperrte die Tür zur Bibliothek auf, die ihm auch als Labor diente. Drinnen drehte er die Gaslampen auf und ließ den Blick durch den großen Raum wandern, der ihm Zuflucht oder private Hölle war, je nach Umständen und Stimmung. Neuerdings trat die Ähnlichkeit mit der Unterwelt immer stärker hervor.

Die Society bewahrte den Großteil ihrer Sammlung paranormaler Relikte und Artefakten in Arcane House, einem entlegenen Landsitz, auf, doch waren viele der alten Unterlagen der Organisation, einige aus dem späten siebzehnten Jahrhundert, hier untergebracht, und sein Zweig der Familie war seit Generationen mit der Verantwortung für ihre Sicherheit betraut.

Die wertvollsten Stücke seiner Sammlung, darunter private Aufzeichnungen Sylvester Jones’, ruhten sicher im großen, in die Steinmauer des alten Hauses eingefügten Gewölbe.

Das an die Bibliothek anschließende Labor war mit modernsten Apparaturen ausgestattet. Er war kein psychisch begabter Wissenschaftler; seine wahren Talente lagen in einer anderen Richtung, doch er war sehr wohl imstande, eine Vielzahl von Experimenten durchzuführen und die verschiedenen  Instrumente und Geräte auf dem Arbeitstisch zu benutzen.

Immer schon hatten ihn die Geheimnisse des Paranormalen angezogen. In letzter Zeit aber war aus seinem einstmals rein intellektuellen Interesse etwas geworden, das seine engen Angehörigen und Freunde als krankhafte Besessenheit ansahen.

Es läge ihm im Blut, wurde gemunkelt; in dieser Jones-Generation wäre er der wahre Erbe des brillanten, aber düster-exzentrischen Sylvester. Man zeigte sich besorgt, dass das Verlangen des Gründers nach verbotenem Wissen an Calebs Zweig des Familienstammbaums übergegangen wäre, eine dunkle Saat, die nur darauf wartete, in fruchtbarem Boden Wurzel zu schlagen.

Die gefährliche Pflanze gedieh nicht in jeder Generation, hieß es. Laut Familienlegende hatte sie sich nach Sylvester nur einmal gezeigt, nämlich bei Calebs Urgoßvater Erasmus Jones. Erasmus war mit einem Talent wie Caleb geboren worden. Keine zwei Jahre nachdem er geheiratet und einen Sohn gezeugt hatte, zeigte er plötzlich exzentrische Neigungen. Bald war er dem Wahnsinn verfallen, bis er sich schließlich das Leben nahm.

Caleb wusste, dass man im Jones-Clan glaubte, die Veränderungen, die an ihm wahrzunehmen waren, hätten mit der Entdeckung von Sylvesters Gruft und den darin enthaltenen Aufzeichnungen alchemistischer Geheimnisse eingesetzt. Nur er und sein Vater kannten jedoch die Wahrheit. Es war in der ausgedehnten und psychisch starken Familie Jones noch immer möglich, ein Geheimnis zu bewahren, wenn man es nur fest genug hütete.



Er durchschritt das Regallabyrinth mit den alten Lederfolianten und blieb vor dem kalten Kamin stehen. In der Nähe der Feuerstelle befanden sich eine Liege und zwei Sessel. Meist schlief er hier und nahm seine Mahlzeiten ein. Und hier empfing er auch seine spärlichen Besucher. Die anderen Räume benutzte er kaum. Die meisten Möbelstücke im Haus steckten unter Staubhüllen.

Auf einem kleinen Tisch standen eine Karaffe und zwei Gläser. Er goss sich einen Schluck Brandy ein und trat ans Fenster, um in die dunkelste Nachtstunde hinauszustarren.

Seine Gedanken führten ihn zurück in eine andere stockdunkle Nacht und an das Bett seines Vaters, von dem alle geglaubt hatten, es wäre sein Totenbett. Fergus Jones hatte alle fortgeschickt, die bei ihm wachten - Pflegerin, Angehörige, Dienerschaft - alle bis auf Caleb.

»Komm näher, mein Sohn«, sagte Fergus damals matt und heiser.

Caleb, der am Fußende des Bettes gestanden hatte, trat nun an die Seite seines Vaters, noch immer wie betäubt von der Plötzlichkeit, mit der die Krise gekommen war. Bis vor drei Tagen war sein Vater ein rüstiger und gesunder Mann von sechsundsechzig gewesen, dem nur seine Gelenke ein wenig zu schaffen machten, ein Leiden, dem er mit Salicin zu Leibe rückte. Wie so viele Jones war er Jäger und hatte sich immer einer kräftigen Konstitution erfreut, so dass er wie sein eigener Vater auch ein hohes Alter erwarten durfte.

Caleb hatte Gabe geholfen, den Diebstahl der Formel des Gründers aufzuklären, als ihn die Nachricht ereilte, dass sein Vater von einer plötzlichen Lungenentzündung aufs Krankenlager  geworfen worden war. Er hatte es seinem Vetter überlassen, die Ermittlungen allein fortzuführen, und war auf das Familiengut geeilt.

Trotz seiner Beunruhigung hatte er in Wahrheit erwartet, sein Vater würde sich erholen. Erst als er das ernste, verdunkelte Haus betreten hatte und die hoffnungslose Prognose des Arztes gehört hatte, ging ihm auf, wie ernst die Situation tatsächlich war.

Die immer schon enge Beziehung zu seinem Vater war nach dem vorzeitigen Tod seiner Mutter Alice, die bei einem Reitunfall ums Leben gekommen war, als er einundzwanzig gewesen war, noch enger geworden. Fergus Jones hatte nicht wieder geheiratet. Caleb war der einzige Nachkomme aus dieser Beziehung.

Ein Feuer brannte im Kamin und schuf im Krankenzimmer unerträgliche Hitze, da der Kranke geklagt hatte, er fröre, wiewohl sein ganzer Körper förmlich glühte. Dieses unnatürliche Kältegefühl, hatte die Pflegerin mit einer Miene morbider Genugtuung erklärt, sei ein sicheres Anzeichen für den nahenden Tod.

Fergus blickte mit fiebrig glänzenden Augen aus dem Kissenberg zu ihm auf. Er war den ganzen Tag immer wieder ins Delirium verfallen. Nun griff er nach Calebs Hand.

»Ich muss dir etwas sagen«, flüsterte er.

»Was denn?« Caleb umfasste die heiße Hand seines Vaters fester.

»Ich sterbe.«

»Nein.«

»Ich gestehe, dass ich beabsichtigte, diese Welt als Feigling zu verlassen. Nie hätte ich gedacht, ich würde es über mich  bringen, dir die Wahrheit zu sagen. Aber ich kann dich nun doch nicht in Unkenntnis lassen, zumal es vielleicht eine kleine Chance gibt …«

Ein Hustenanfall hinderte ihn am Weitersprechen. Als der Anfall vorüber war, lag er still da und rang nach Atem.

»Bitte, du sollst dich nicht anstrengen«, bat Caleb. »Du musst deine Kräfte schonen.«

»Verdammt, das ist mein Sterbebett, und mit dem bisschen Energie, das mir blieb, mache ich, was ich will.«

Caleb lächelte trotz seiner niedergeschlagenen Stimmung. Es tat gut, die vertraute barsche Entschlossenheit im Ton seines Vaters zu hören. Die Jones’, Männer wie Frauen, waren Kämpfernaturen.

»Ja, Sir«, sagte er.

Fergus kniff die Augen zusammen. »Du und Alice wart das größte Glück, das mir in meinem Leben zuteilwurde. Du sollst wissen, dass ich dem lieben Gott immer dankbar für die Zeit war, die er mir mit euch gönnte.«

»Ich bin glücklich, dich als Vater zu haben.«

»Leider wirst du mir nicht mehr danken, dass ich dich in die Welt setzte, wenn du die Wahrheit über dich erfährst.« Fergus schloss unter Schmerzen die Augen. »Deiner Mutter verriet ich nichts. Es war mein Geschenk an sie. Alice starb, ohne etwas von der Gefahr zu ahnen, die dich erwartet.«

»Wovon sprichst du?« Caleb befürchtete, sein Vater wäre wieder ins Delirium verfallen.

»Noch immer zögere ich, dir die Wahrheit zu sagen«, flüsterte Fergus. »Aber du bist mein Sohn, und ich kenne dich gut. Du würdest mich bis zu deinem letzten Atemzug verfluchen, wenn ich eine Wahrheit von so eminenter Wichtigkeit  zurückhielte. Angesichts dessen, was ich dir sagen werde, wirst du mich zweifellos ohnehin verwünschen.«

»Was immer du mir glaubst anvertrauen zu müssen, Vater, es könnte mich nie dazu bringen, dich zu hassen.«

»Warte, bis du gehört hast, was ich dir sagen werde, ehe du urteilst.« Wieder wurde Fergus von heftigem Husten geschüttelt. Er keuchte einige Male, bis er schließlich wieder bei Atem war. »Es betrifft deinen Urgroßvater Erasmus Jones.«

»Was ist mit ihm?« Ein kalter Schauer vorausahnenden Wissens glitt über Calebs Wirbelsäule.

»Du besitzt ein Talent, das seinem ähnlich ist.«

»Das ist mir bewusst.«

»Du weißt auch, dass er verrückt wurde, seine Bibliothek und sein Labor in Brand setzte und in den Tod sprang.«

»Du glaubst, dass auch mich dieses Schicksal erwartet«, sagte er leise. »Ist es das, was du mir sagen möchtest?«

»Dein Urgroßvater war überzeugt, dass es sein Talent war, das ihn in den Wahnsinn trieb. In seinem letzten Tagebuch schrieb er darüber.«

»Dass Erasmus Jones Tagebücher schrieb, höre ich zum ersten Mal.«

»Weil er alle bis auf eines verbrannte. Er war überzeugt, dass die vielen Forschungsarbeiten, die er mit Hilfe seines Talents machen konnte, bedeutungslos seien. Ein Journal aber behielt er zurück, weil er schließlich immer noch Erasmus Jones war. Er ertrug es nicht, seine eigenen Geheimnisse zu vernichten.«

»Wo ist dieses Exemplar?«

Fergus drehte den Kopf und blickte durch den Raum.  »Du findest es mit noch einem Bändchen, einem Notizbuch, das er mit dem Journal aufbewahrte, im Geheimfach meines Safes. Sein Sohn, dein Großvater, übergab sie mir auf seinem Totenbett, und nun vermache ich sie dir.«

»Hast du sie gelesen?«

»Nein. Dein Großvater auch nicht. Wir konnten es nicht.«

»Warum nicht?«

Fergus brachte ein Schnauben hervor. »Erasmus war durch und durch Sylvesters Erbe. So erfand er wie der alte Halunke einen privaten Code für seine Tagebücher. Sein Notizbuch ist verschlüsselt. Dein Großvater und ich wagten es nicht, die Aufzeichnungen jemandem in der Familie zu zeigen, der vielleicht imstande gewesen wäre, das Zeug zu entziffern, weil wir die Geheimnisse fürchteten, die in den Büchern enthalten sein mochten.«

»Warum habt ihr Tagebuch und Notizbuch behalten?«

Als Fergus zu ihm aufblickte, waren seine fiebrigen Augen bemerkenswert gelassen. »Weil die erste Seite des Tagebuchs in schlichtem Englisch geschrieben ist. Erasmus richtete eine Botschaft an seinen Sohn und dessen Nachfahren, in der er die Anweisung gab, die Bände so lange aufzubewahren, bis aus der Familie wieder jemand mit Sylvesters Talent hervorgegangen wäre.«

»Jemand wie ich.«

»Ja, das fürchte ich. Erasmus glaubte, das Notizbuch enthielte das Geheimnis, seine geistige Gesundheit wiederzuerlangen. Er schaffte es nicht, das Geheimnis rechtzeitig zu lüften und sich zu retten. Er war überzeugt, dass irgendwann in der Zukunft jemand aus seiner Familie sich der gleichen  Krise gegenübersehen würde. Er hoffte, sein Nachfahre wäre dann imstande, sein Schicksal zu ändern, indem er die Rätsel in diesem verdammten Büchlein löst.«

»Was ist der zweite Band?«, fragte Caleb.

»Laut Erasmus ist es Sylvesters letztes Notizbuch.«

Er blieb an der Seite seines Vaters, bis es dämmerte. Fergus schlug mit dem ersten Licht des Tages die Augen auf.

»Zum Teufel, warum ist es hier drinnen so heiß?«, knurrte er und warf einen finsteren Blick zum Kaminfeuer. »Was soll das? Willst du das Haus in Brand setzen?«

Verdutzt stemmte Caleb sich aus dem unbequemen Sessel hoch, in dem er die Nacht verbracht hatte. Er blickte in die Augen seines Vaters und sah sofort, dass sie nicht mehr vor Fieber glänzten. Die Krise war überstanden. Sein Vater war noch am Leben. Erleichterung, wie er sie noch nie empfunden hatte, durchströmte ihn.

»Guten Morgen, Sir«, sagte er. »Du hast uns in den letzten Tagen Grund für große Besorgnis geliefert. Wie fühlst du dich?«

»Müde.« Fergus strich mit einer Hand über sein Stoppelkinn. »Aber ich werde weiterleben. Das weiß ich sicher.«

Caleb lächelte. »Sieht so aus. Bist du hungrig? Ich lasse dir Tee und Toast bringen.«

»Vielleicht auch Eier und Speck«, sagte Fergus.

»Jawohl, Sir.« Caleb griff nach dem samtenen Glockenzug neben dem Bett. »Du wirst deiner Pflegerin schonend beibringen müssen, dass du einem anständigen Frühstück gewachsen bist. Unter uns gesagt, sie scheint mir ein wenig tyrannisch zu sein.«

Fergus verzog das Gesicht. »Sie wird enttäuscht sein, weil  ich ihre Erwartungen nicht erfülle. Sie war so sicher, dass ich bei Tagesanbruch schon das Zeitliche gesegnet haben würde. Bezahl sie und schick sie zum nächsten armen Teufel auf dem Totenbett.«

»Wird gemacht«, gab Caleb zur Antwort.







8. KAPITEL

Caleb traf den eleganten kleinen schwarzbraunen Wagen genau an der Stelle, die Mr Shute ihm in der Guppy Lane angegeben hatte. Im Morgenlicht präsentierte sich die Gegend mit einem Anflug stolzer, fleißiger Redlichkeit. Der Landreth Square lag in der Nähe, war aber in Bezug auf sozialen Status Welten entfernt. Was zum Teufel hatte Lucinda hier zu suchen?

Ein dünner Mann mit Hut und Cape eines Kutschers lehnte am Eisengeländer, das die Vorderseite eines kleinen Hauses schützte. Caleb stieg aus der Droschke und zuckte zusammen, als seine geprellten Rippen gegen den kleinen Stoß protestierten. Er bezahlte den Fahrer und ging zu dem Mann am Geländer.

»Mr Shute?«

»Sehr wohl, Sir.« Shute sah ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin Shute.«

»Mrs Shute nannte mir diese Adresse«, sagte Caleb. »Ich suche Miss Bromley.«

Shute neigte den Kopf in Richtung der Haustür. »Da drinnen ist sie.« Er holte seine Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf. »Schon seit einer Stunde. Vielleicht auch länger.«

Caleb studierte die Tür. »Ein Besuch?«, fragte er neutral.



»Eigentlich nicht. Sie hat im Haus zu tun.«

»Ach?«

»Sie sind gekommen, weil Sie wissen wollen, was eine Dame wie Miss Bromley in diese Gegend führt.«

»Sie sind ein sehr kluger Mann, Mr Shute.«

»Sie dachten wohl, sie könnte sich in Gefahr begeben, oder?«

»Das kam mir in den Sinn.« Die andere Möglichkeit war natürlich, dass sie eine Affäre hatte. Aus einem unerfindlichen Grund hatte ihn dies ebenso bekümmert.

»Mrs Shute und ich sind in dieser Gegend aufgewachsen.« Shute sah zu der Reihe schmalbrüstiger Häuser auf der anderen Straßenseite hinüber. »Mrs Shutes Tanten wohnen in Nummer fünf dort drüben. Sie sind nach fast vierzig Jahren Dienst in einem reichen Haus im Ruhestand. Nach dem Tod ihres Herrn ließen seine Erben sie ohne Rente gehen. Miss Bromley kommt für ihre Miete auf.«

»Ich verstehe.«

»Am Ende der Straße habe ich zwei Kusinen, Miss Bromley beschäftigt die Mädchen in ihrem Haushalt. Mrs Shute und ich haben einen Sohn. Er und seine Frau und ihre zwei Kleinen wohnen in der nächsten Straße. Mein Sohn arbeitet in einer Druckerei. Miss Bromleys Vater verschaffte ihm vor einigen Jahren den Job.«

»Allmählich dämmert mir etwas, Mr Shute.«

»Meine Enkelkinder gehen zur Schule. Miss Bromley hilft mit dem Schuldgeld aus. Sie sagt, Bildung wäre der einzig sichere Weg, heutzutage voranzukommen.«

»Offenbar eine Dame mit fortschrittlichen Ansichten.«

»So ist es.« Shute wies mit dem Daumen über seine breite  Schulter auf die Tür des Hauses hinter ihm. »Dort wohnen die Tochter meiner Schwester und ihre Familie.«

»Sie haben mich überzeugt, Mr Shute. Meine Besorgnis um Miss Bromley war unbegründet. Hier droht ihr keine Gefahr.«

»Die Leute hier und in den angrenzenden Straßen würden jeden, der Miss Bromley nur ein Haar krümmt, glatt massakrieren und den Leichnam ohne zu zögern in den Fluss werfen.« Shute kniff die Augen eine Spur fester zusammen. »Sie haben wohl einen kleinen Raufhandel hinter sich?«

»Letzte Nacht geriet ich in eine kleine Auseinandersetzung«, erklärte Caleb. Er hatte sein Bestes getan, sein blaues Auge zu verbergen, indem er den Mantelkragen aufgestellt und seine Hutkrempe tief ins Gesicht gezogen hatte, eine Tarnung, die jedoch nicht sehr überzeugend wirkte.

Shute nickte ungerührt. »Ich nehme an, Sie haben Ihren Gegner erledigt.«

»Könnte man sagen. Er wird im Irrenhaus landen.«

»Nicht das übliche Ende einer Prügelei.«

»Es war auch keine übliche Prügelei.«

Shute sah ihn nachdenklich an. »Kann ich mir denken.«

Die Tür des kleinen Hauses wurde geöffnet, im Eingang erschien Lucinda, eine große schwarze Ledertasche in der unbehandschuhten Hand. Sie stand mit dem Rücken zu Caleb, während sie mit einer Frau in abgetragenem Kleid und Schürze sprach.

»Machen Sie sich nicht die Mühe, ihm Nahrung aufzuzwingen«, sagte Lucinda. »Viel wichtiger ist es, dass er mehrmals in der Stunde ein paar Schlückchen von dem Kräutertee trinkt.«



»Ich werde dafür sorgen«, versprach die Frau.

»Kinder verlieren so rasch Flüssigkeit, wenn sie diese Art Leibschmerzen haben. Aber ich bin sicher, dass Tommy sich in ein, zwei Tagen erholen wird, vorausgesetzt, er trinkt weiterhin den Tee.«

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Miss Bromley.« Die Miene der Frau verriet Erschöpfung und Erleichterung zugleich. »Da ich nicht wusste, was ich tun sollte, rief ich Sie. Der Arzt wäre vermutlich nicht in diese Gegend gekommen.« Sie verzog den Mund. »Sie wissen, wie es ist. Er hätte angenommen, dass wir uns sein Honorar nicht leisten können. Außerdem vermutete ich sofort, dass Tommy etwas nicht bekommen ist, was er aß, und hier in der Gegend wissen alle, dass Sie von diesen Dingen mehr verstehen als jeder Arzt.«

»Tommy kommt wieder in Ordnung. Ganz sicher. Geben Sie ihm nur den Tee.«

»Das werde ich, Miss Bromley. Keine Sorge.« Die Frau beugte sich vor und winkte Shute zu. »Guten Morgen, Onkel Jed. Bestell Tante Bess liebe Grüße.«

Shute stieß sich vom Geländer ab. »Wird gemacht, Sally.«

Erst als Lucinda sich im Eingang umdrehte, erblickte sie Caleb.

»Was machen Sie denn hier, Mr Jones?«

»Ich war um acht Uhr bei Ihnen, um Ihnen vom Fortschritt meiner Ermittlungen zu berichten und ein paar Fragen zu stellen«, sagte er. »Sie waren nicht zu Hause.«

»Guter Gott.« Sie starrte ihn verblüfft an. »Sie kamen um acht Uhr morgens? Das ist doch keine Zeit für Geschäftliches.«



»Für Sie offenbar schon.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf das Haus, das sie eben verlassen hatte.

»Mein Anliegen hier ist ganz anderer Natur.«

Er nahm ihr die Tasche ab, die erstaunlich schwer war. »Als ich entdeckte, dass Sie nicht zu Hause waren, entschloss ich mich, Ihre Spur aufzunehmen. Sie wissen doch, dass Sie auf einem täglichen Bericht bestanden?«

»Ich erinnere mich nicht, das Wort täglich verwendet zu haben«, sagte sie. »Ich glaube, ich sagte oft und regelmäßi  g.«

»Ich interpretierte oft und regelmäßig als täglich.«

Sie sah ihn unter der Krempe ihres mit Bändern geschmückten Hütchens hervor an. »Sagen Sie ja nicht, Sie wollen mich täglich um acht Uhr morgens aufsuchen. Das wäre unverschämt.« Plötzlich verstummte sie und riss die Augen hinter ihren Brillengläsern auf. »Was ist Ihnen denn zugestoßen, Mr Jones? Hatten Sie einen Unfall?«

»So ähnlich.«

Er half ihr in den leichten Wagen und stieg vorsichtig hinter ihr ein. Dennoch jagte die Bewegung neuen Schmerz durch seine Rippen. Er wusste, dass es Lucinda nicht entging.

»Wenn wir zu Hause sind, werde ich Ihnen etwas gegen Ihre Schmerzen geben«, sagte sie.

»Danke.« Er stellte die Tasche auf den Boden des Wagens. »Das weiß ich sehr zu schätzen. Ich nahm Salicin, doch es wirkt nicht.«

Die winzigen Ledersitze waren nicht geschaffen, einen Mann seiner Größe zu befördern. Behutsam ließ er sich Lucinda gegenüber nieder, konnte aber nicht verhindern, dass  seine Hose die drapierten Falten ihres Kleides streifte. Ein heftiger Ruck, und sie würde auf seine Schenkel fallen. Oder er würde auf ihr landen, Bilder, die sein Blut in Wallung brachten und ihn seine Rippen vergessen ließen.

»Zusätzlich zu dem Schmerzmittel habe ich noch eine Kräutermischung für Sie«, sagte Lucinda.

Er furchte die Stirn. »Wozu?«

»Ihre Aura wirkt verspannt.«

»Letzte Nacht konnte ich nicht gut schlafen.«

»Das Ungleichgewicht, das ich spüre, wird nicht vom Schlaf gelindert. Es wird von einem Problem psychischer Natur verursacht. Ich glaube, mein Tonikum wird helfen. Ich bereitete es zu, nachdem Sie gestern gegangen waren.«

Er schob die Schultern hoch und blickte aus dem Fenster. »Sie erfreuen sich in dieser Gegend eines gewissen Rufes, Miss Bromley.«

»Eines Rufes, der sich völlig von jenem unterscheidet, der mir in der feinen Gesellschaft anhaftet?« Sie lächelte einer Frau zu, die aus einem Eingang winkte. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, war ihr Lächeln verschwunden. »Es stimmt, dass die Menschen in der Guppy Lane mir vertrauen und nicht befürchten, von mir vergiftet zu werden.«

»So wie ich«, sage er, zu müde und schmerzgeplagt, als dass er sich hätte provozieren lassen.

»Offenkundig.« Sie entspannte sich ein wenig. »Nun, Sir, was haben Sie mir zu berichten?«

Er stellte fest, dass es ihn große Mühe kostete, sich von Lucindas schwachem, verführerischem Duft und den sanften Strömungen lockender Energie, die seine Sinne zu betäuben drohten, nicht ablenken zu lassen. Ihre Nähe übte eine verstörende  Wirkung auf seine meist wohl geordneten Gedanken aus. Das muss der Schlafmangel sein, dachte er.

Oder es gab eine einfachere Erklärung. Er hatte schon zu lange auf die therapeutische Wirkung einer sexuellen Begegnung verzichtet. Es war schon einige Monate her, seitdem er seine laue Beziehung zu einer gewissen attraktiven Witwe wie alle Verbindungen dieser Art mit dem üblichen Gefühl der Erleichterung beendet hatte.

Dennoch erschien es ihm sonderbar, dass er bis zum Vortag, als ihn das unerklärliche Verlangen überfiel, Lucinda zu küssen, diese gelegentlich stattfindenden Leibesübungen spezieller Art nicht vermisst hatte. Und ebenso unerklärlich überfiel ihn abermals derselbe nahezu unwiderstehliche Drang. Er brauchte wirklich mehr Schlaf.

»Sir?«, sagte Lucinda mit einer gewissen Schärfe.

Er zwang sich, seine Selbstbeherrschung zu mobilisieren. »Ich sagte schon gestern, dass ich eine andere Sache zu erledigen hätte, ehe ich mich mit voller Kraft auf Ihren Fall konzentrieren kann. Die Sache wurde letzte Nacht bereinigt.«

Neugier blitzte in ihren Augen auf. »Zufriedenstellend, nehme ich an?«

»Ja.«

Sie studierte sein Gesicht. »Stimmt die Annahme, dass diese dringende Sache Ihnen Ihre Verletzungen einbrachte?«

»Die Dinge überstürzten sich«, gestand er.

»Kam es zu einer Prügelei?«

»So könnte man sagen.«

»Um Himmels willen, was ist passiert?«, fragte sie.

»Wie ich schon sagte, die Angelegenheit hat sich erledigt.  Heute Morgen nahm ich mir die Zeit, einen Plan für die Ermittlungen um den Diebstahl ihres Farns zu entwickeln.«

»Wann sind Sie letzte Nacht ins Bett gekommen?«

»Wie bitte?«

»Wie lange konnten Sie schlafen?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Als ich gestern mit Ihnen sprach, war klar, dass Sie auch die Nacht zuvor nicht viel geschlafen hatten. Ich spürte es an Ihrer Aura.«

Langsam wurde er ärgerlich. »Ich dachte, Sie hätten in meiner Aura Anspannung gespürt.«

»Allerdings. Vermutlich ist dies der Grund, warum Sie keine Ruhe finden.«

»Ich sagte schon, dass ich an einem anderen Fall arbeite. Die Situation spitzte sich zu einer Krise zu. In letzter Zeit war nicht viel Zeit für Schlaf. Aber nun hätte ich ein paar Fragen, Miss Bromley, wenn es recht ist.«

»Frühstück?«

»Wie bitte?«

»Haben Sie schon gefrühstückt?«

»Kaffee.« Er kniff die Augen zusammen. »Meine neue Haushälterin gab mir für unterwegs ein Muffin mit. Für eine richtige Mahlzeit war keine Zeit.«

»Ein herzhaftes Frühstück ist für einen Mann Ihrer Konstitution sehr wichtig, Sir.«

»Meiner Konstitution?«

Sie räusperte sich. »Sie sind ein gesunder, kräftiger Mann, Mr Jones, nicht nur physisch, sondern auch psychisch. Sie brauchen sehr viel Energie. Schlaf und ein nahrhaftes Frühstück sind für Ihr Wohlbefinden entscheidend.«



»Verdammt, Miss Bromley, ich machte mich nicht in aller Herrgottsfrühe auf die Jagd nach Ihnen, um mir eine Lektion über meine Schlaf-und Essgewohnheiten anzuhören. Sie gestatten, dass wir uns jetzt wieder ihrem gestohlenen Farn widmen.«

Sie saß sehr aufrecht auf ihrem schmalen Sitz und faltete die Hände im Schoß.

»Ja, natürlich«, sagte sie. »Also gut, was trieb Sie um acht Uhr morgens aus dem Haus?«

Er verspürte das lächerliche Bedürfnis, sich zu rechtfertigen. »Miss Bromley, wenn ich mit Ermittlungen befasst bin, kann ich mich nicht nach den willkürlichen Regeln der feinen Gesellschaft richten und an die passenden Besuchszeiten halten.« Wohl wissend, dass es sich ungehobelt anhörte, fuhr er in unverändertem Tonfall fort. »Ich erfinde keine Entschuldigungen für meine Methoden. So arbeite ich eben, einerlei welches Projekt mich beansprucht. Diese spezielle Untersuchung ist aber, wie ich gestern bereits ausführte, für mich und die Society von großer Bedeutung. Ich werde sie auf meine Art führen.«

»Ja, Sie machten deutlich, dass Sie an Dr. Knox großes Interesse haben«, sagte sie kühl. »Also, was möchten Sie wissen?«

»Gestern sagten Sie, dass Hulsey …«

»Knox.«

»Um keine Unklarheiten aufkommen zu lassen, sollten wir Knox von nun an Hulsey nennen«, sagte er. »Zumindest so lange, bis ich einen Beweis in der Hand habe, dass die zwei Namen nicht dasselbe Individuum bezeichnen.«

Sie sah ihn mit einem Ausdruck ernsthafter Neugierde an.  »Sie sind wohl ganz sicher, dass Knox dieser Dr. Hulsey ist, den Sie suchten?«

»Ja.«

»Ist es Ihre besondere Gabe, die Sie zu diesem Schluss gelangen lässt?«

»Mein Talent gepaart mit den Tatsachen«, sagte er, ungeduldig wie immer, wenn er erklären sollte, wie seine psychischen Fähigkeiten funktionierten. Verdammt, wenn ich das wüsste, dachte er. »Das verdanke ich meiner Gabe, Miss Bromley. Sie gestattet mir, Zusammenhänge zwischen scheinbar zufälligen Fakten zu erkennen.«

»Ich verstehe. Können Ihre Schlüsse auch falsch sein?«

»Wohl kaum, Miss Bromley. Mein Talent ist verlässlich.«

Sie neigte den Kopf. »Sehr gut, Sir. Fahren Sie fort.«

»Sie sagten, Hulsey wäre Ihnen von einem alten Bekannten Ihres Vaters empfohlen worden.«

»Von Lord Roebuck, einem älteren Herrn, der sich seit jeher für Botanik interessierte. Leider ist er schon seit einigen Jahren recht senil.«

»Wusste Roebuck von den Eigenschaften des Farns und wusste er, dass sich ein Exemplar in Ihrem Gewächshaus befand?«

»Ich wüsste nicht, woher er das hätte wissen können. Wie gesagt, mein Vater, Mr Woodhall und ich brachten den Farn und viele andere interessante Pflanzen von unserer letzten Expedition mit. Das war vor etwa anderthalb Jahren. Der arme Lord Roebuck war schon damals senil und verließ sein Haus nicht mehr. Ganz sicher war er niemals in meinem Gewächshaus. Nein, ich glaube nicht, dass er Kenntnis von meinem Farn hatte.«



»Hulsey aber erfuhr vor einem Monat nicht nur von der Existenz des Farns, sondern auch von dessen paranormalen Eigenschaften. Es hätte wohl eines Experten bedurft, um die einzigartigen Aspekte dieser Pflanze zu erkennen?«

»Nicht nur eines Experten, sondern eines Experten mit paranormaler Begabung.«

»Dann muss jemand mit dieser Gabe den Farn zu Gesicht bekommen haben. Und diese Person berichtete Hulsey davon.«

»Nun ja, ich führte in den letzten Monaten eine Hand voll Interessierte durch das Gewächshaus.«

Er runzelte die Stirn. »Nur eine Hand voll?«

»Wie ich schon gestern sagte, hatte ich seit Vaters Tod nur wenig Besuche. Ich kann Ihnen die Namen derjenigen geben, die mich jüngst aufsuchten.«

»Konzentrieren wir uns auf die, die kurz vor Hulseys Auftauchen Ihre Pflanzen besichtigten.«

»Das wird eine ganz kurze Liste.«

»Ausgezeichnet.« Er holte Notizbuch und Bleistift hervor. »Eines verstehe ich nicht an dieser Situation, Miss Bromley.«

Sie lächelte unmerklich. »Mich wundert, dass Sie zugeben, nicht alles zu verstehen, Mr Jones.«

Er ging darauf nicht ein und furchte die Stirn. »Ihr Gewächshaus enthält eine erstaunliche Sammlung exotischer und ungewöhnlicher Pflanzen. Warum empfangen Sie nicht mehr Besucher?«

»Sie würden sich wundern, wie ein paar Giftmordgerüchte sich auf das gesellschaftliche Leben eines Menschen auswirken können.«



»Ein Rückgang der Geselligkeiten ist verständlich, doch würde man meinen, dass ein begeisterter Botaniker der Aussicht auf eine Führung durch Ihr Gewächshaus nicht widerstehen kann.«

Sie sah ihn nachdenklich an. »Sind Sie sich nicht darüber im Klaren, dass nicht jeder Ihre Fähigkeit besitzt, Logik und Gefühl zu trennen?«

»Doch, Miss Bromley. Ich gestehe, dass dieser Umstand meine Arbeit als Ermittler kompliziert. Ich kann Verbindungen finden und intuitive Schlüsse ziehen, doch musste ich feststellen, dass ich die Beweggründe der Menschen nicht immer erklären kann. Ich kann nicht einmal voraussagen, wie die Klienten reagieren, wenn ich ihnen die Antworten liefere, für die sie mich bezahlen. Sie wären verblüfft, wie viele beispielsweise wütend werden. Ich bin es jedenfalls.«

Einer ihrer Mundwinkel zuckte. »Ja, ich verstehe, dass Sie Emotionen als Komplikation ansehen.«

»Nun, auf das Problem Ihres Rufes können wir ein anderes Mal zurückkommen. Im Moment müssen wir uns auf Hulsey konzentrieren.«

»Was sagten Sie, Mr Jones?«

»Ich sagte, dass wir uns im Moment das Problem Hulsey vornehmen müssen.«

»Ja, das hörte ich, aber warum wollen Sie sich mit dem Problem meines Rufes belasten?«

»Weil es ein interessantes Problem ist«, sagte er geduldig.







9. KAPITEL

Lucinda hatte Caleb eben die Namen der wenigen botanisch Interessierten angegeben, die in den Wochen, ehe Knox erschienen war, ihr Gewächshaus besucht hatten, als Shute den Wagen auf dem Landreth Square anhielt.

Caleb blickte aus dem Fenster. »Sieht aus, als hätten Sie ein lebhafteres gesellschaftliches Leben, als Sie glauben.«

Sie folgte seinem Blick und sah eine junge blonde Frau in einem strengen, rostbraunen Reisekleid. Die Dame war eben einer Mietdroschke entstiegen. Der Kutscher mühte sich mit einem großen Koffer ab.

»Meine Kusine Patricia«, erklärte Lucinda. »Sie wird einen Monat bei mir bleiben. Ich erwartete sie erst nachmittags. Sie muss einen früheren Zug genommen haben.«

»Miss Patricia«, rief Shute von seinem Sitz herunter. »Willkommen in London. Wie schön, Sie wiederzusehen.«

»Ich freue mich auch, Shute«, sagte Patricia. »Es ist Ewigkeiten her. Meine Eltern baten mich, Ihnen und Ihrer Familie Grüße und beste Wünsche auszurichten.«

»Danke, Miss.«

Die Tür von Nummer zwölf öffnete sich, Mrs Shute erschien im Eingang.

»Miss Patricia«, rief sie aus. »Wie schön, Sie wieder bei uns zu haben.«



»Danke, Mrs Shute«, sagte Patricia. »Ich muss mich entschuldigen, weil ich Sie so überfalle. Ich weiß, dass ich erst später erwartet wurde.«

Mrs Shute strahlte. »Ach was, Ihr Zimmer ist seit Tagen bereit.«

Caleb öffnete die Wagentür und klappte die Stufen aus. Er stieg mit größter Vorsicht aus dem kleinen Gefährt, dann drehte er sich um und bot Lucinda seine Hand.

»Lucy!« Patricia stürzte vor.

Lucinda öffnete die Arme, um sie zu umarmen. »Patricia, ich bin überglücklich, dich wiederzusehen - nach so langer Zeit.« Sie trat zurück. »Darf ich dir Mr Jones vorstellen. Mr Jones, meine Kusine Miss Patricia McDaniel. Wenn Sie sich für das Studium paranormaler Artefakten interessieren, haben Sie sicher von ihrem Vater gehört.«

Caleb beugte sich mit einer Eleganz über Patricias Hand, die Lucinda verblüffte. Der Mann mochte sich über gute Manieren meist hinwegsetzen, beherrschte sie aber vollendet, wenn es ihm beliebte.

»Es ist mir ein Vergnügen, Miss McDaniel«, sagte Caleb und ließ Patricias behandschuhte Hand los. »Ich nehme an, Ihr Vater ist Herbert McDaniel?«

Patricia sah ihn mit einem Grübchenlächeln an. »Sie kennen Ihre Archäologen, wie ich sehe, Sir.«

»Ganz gewiss jene, die Mitglieder der Arcane Society sind und so brillant wie McDaniel«, pflichtete Caleb ihr bei. »Mich interessierte seine Arbeit über den ägyptischen Totenkulttext, der jüngst in die Sammlung der Society aufgenommen wurde. Sie lieferte faszinierende Einblicke in die psychischen Aspekte der alten ägyptischen Religion.«



Lucinda lächelte stolz. »Vielleicht hörten Sie, dass der Rat Patricias Eltern mit der Katalogisierung der ägyptischen Antiquitäten im Museum der Society in Arcane House betraute?«

»Gabe erwähnte, dass McDaniel und seine Frau bald ihre Arbeit an dem Projekt beginnen werden. Höchste Zeit, dass die Sammlung katalogisiert wird.«

»Patricia wird ihnen zur Hand gehen«, sagte Lucinda. »Sie ist sehr begabt im Entziffern toter Sprachen.«

»Diese Fähigkeit ist in Arcane House sehr gefragt«, sagte Caleb. »Wie lange wollen Sie in London bleiben?«

Patricia lächelte. »Bis ich einen Ehemann gefunden habe.«

Lucinda mache den Mund auf, brauchte aber ein paar Sekunden, bis sie ein Wort herausbrachte.

»Wie bitte?«, japste sie.

»Mama und Papa meinen, dass ich heiraten sollte«, sagte Patricia. »Ich teile ihre Meinung. Es ist keine Zeit zu verlieren.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben hätte Lucinda jetzt Riechsalz gebraucht. Sie vergaß Caleb, die Shutes und den Kutscher der Mietdroschke und starrte Patricia mit wachsender Besorgnis an.

»Bist du schwanger?«, stieß sie hervor.







10. KAPITEL

»Es tut mir ja so leid, dass ich dir so einen Riesenschrecken einjagte, Lucy.« Patricia nahm sich Eier vom silbernen Servierteller auf dem Sideboard. »Ich entschuldige mich aufrichtig.«

»Deine Entschuldigung wäre akzeptabler, wenn du dabei nicht lachen würdest«, grollte Lucinda. »Fast hättest du meine Nerven auf dem Gewissen.«

»Unsinn«, sagte Patricia. »Du bist aus härterem Holz geschnitzt. Wenn ich schwanger und auf verzweifelter Suche nach einem Ehemann auf deiner Schwelle gelandet wäre, hättest du keine Zeit verloren, einen für mich zu finden. Meinen Sie nicht auch, Mr Jones?«

»Ich bin sicher, Miss Bromley ist mehr als befähigt, jede Aufgabe zu erfüllen, die sie sich vornimmt«, sagte Caleb, der eine Scheibe Tost mit Butter bestrich.

Lucinda sah ihn über die ganze Länge des Tisches hinweg unfreundlich an. Es war ein Fehler gewesen, ihn zum Frühstück einzuladen, doch sie hatte nicht anders gekonnt, da er sich ausschließlich auf seine eiserne Willenskraft verließ, um seine Erschöpfung sowie die Folgen des nächtlichen Abenteuers und die sonderbare Disharmonie seiner Aura wieder in Ordnung zu bringen, obwohl er gutes Essen und viel Schlaf brauchte. Ersteres konnte sie ihm bieten. Die Heilkundige in ihr ließ nichts anderes zu.



Dennoch hatte sie erwartet, er würde ihre Einladung zum Frühstück ablehnen. Zu ihrer Verwunderung hatte er so bereitwillig angenommen, als speise er regelmäßig bei ihr. Nun saß er am Kopf der Tafel, erfüllte das sonnige Morgenzimmer mit der Aura seiner maskulinen Vitalität und vertilgte Rühreier und Toast, als wäre er völlig ausgehungert.

Sicher klatschten die Nachbarn jetzt schon, doch in Anbetracht des schlechten Rufes, den dieses Haus schon hatte, war ein mysteriöser männlicher Besucher eine Bagatelle.

»Ich glaube, wir haben das delikate Thema nun zur Genüge abgehandelt«, sagte sie streng. »Sprechen wir von etwas anderem. Von irgendwas. Du hast deinen kleinen Spaß gehabt, Patricia.«

»Tja, eigentlich war es kein Scherz, Lucy.«

»Was meinst du damit?« Patricia trug ihren vollen Teller zum Tisch und setzte sich. »Ich werde dich nicht mehr mit dem Missverständnis bezüglich meines gar nicht delikaten Zustands aufziehen, doch es war ernst, als ich sagte, dass ich hier bin, um einen Ehemann zu finden. Ein Monat sollte doch reichen, oder?«

Lucinda ließ beinahe ihre Tasse fallen. Am Ende des Tisches schluckte Caleb wieder eine Gabelladung Eier, was ihn nicht hinderte, Patricia voller Interesse zu beäugen.

»Wie wollen Sie die Sache angehen?«, fragte er neugierig. »Nun, so wie Kusine Lucy natürlich.« Patricia goss sich Kaffee nach. »Sehr effektiv und logisch.«

Caleb blickte Lucinda an.

»Es war eine Katastrophe«, stieß Lucinda ungehalten hervor. »Sicher ist es deiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass ich nicht nur nicht verheiratet bin, sondern dass mein  Verlobter vergiftet wurde und man mich für die Schuldige hält.«

»Nun ja, ich weiß wohl, dass die Dinge sich nicht nach Plan entwickelten«, sagte Patricia beschwichtigend. »Das bedeutet aber nicht, dass die zugrundeliegende Methode falsch war.«

Nun war Caleb vollends fasziniert. »Schildern Sie mir die Methode, Miss Patricia.«

»Die war sehr direkt«, sagte Patricia, sich für das Thema erwärmend. »Lucy legte eine Liste der Eigenschaften an, die sie von einem Ehemann erwartete. Diese Liste gab sie ihrem Vater, der sodann die Herren seines Bekanntenkreises und deren Söhne durchging, um festzustellen, wer den Anforderungen am ehesten entsprach.«

»Der Kandidat, den Papa und ich auswählten, war Ian Glasson«, sagte Lucinda kalt. »Er erwies sich als alles andere als geeignet.«

»Ich verstehe.« Patricia ließ sich nicht beirren. »Aber ich glaube, dass das Problem darin bestand, dass du eines auf deiner Liste vergessen hast.«

»Was war das?«

»Psychische Kompatibilität«, erklärte Patricia mit einer Miene bescheidenen Triumphs. »Das war die fehlende Zutat.«

»Und wie hätte ich diese Erfordernis überprüfen sollen?«, wollte Lucinda wissen.

»Das ist es eben«, sagte Patricia. »Du konntest es nicht. Du hast in diesem Bereich blind agiert. Aber Mama sagte, es gäbe in der Society nun eine Ehestifterin, die eben diese Eigenschaft erkennen kann.«



Caleb nickte. »Lady Milden.«

Lucinda und Patricia wandten sich ihm zu.

»Sie kennen sie?«, fragte Patricia aufgeregt.

»Gewiss. Sie ist die Großtante meines Vetters Thaddeus Ware.« Caleb legte die Stirn in Falten. »Damit ist sie mit mir irgendwie verwandt, wenn ich auch nicht weiß, wie.«

»Würden Sie so gut sein und mich ihr vorstellen?«, fragte Patricia.

Caleb genehmigte sich einen Bissen von seinem Räucherlachs. »Ich verständige sie noch heute davon, dass Sie ihre Dienste in Anspruch nehmen wollen.«

Patricia glühte vor Aufregung. »Das ist sehr gütig, Sir.«

Lucinda war die Sache nicht geheuer. »Patricia, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

»Ich finde das sehr vernünftig«, sagte Caleb. Er sah Patricia an. »Was sind die von Ihnen geforderten Eigenschaften?«

»Ach, ich nahm einfach Lucindas Liste«, erklärte Patricia. »Und ergänzte sie um den Faktor psychische Kompatibilität.«

»Und was stand auf Miss Bromleys ursprünglicher Liste?«

»Nun, unter anderem müssen die Kandidaten vor allem moderne Ansichten über die Gleichberechtigung der Frau haben«, sagte Patricia.

Caleb nickte, offenbar in voller Übereinstimmung mit dieser Erfordernis.

»Weiter«, drängte er.

»Passende Kandidaten müssen auch geistige Interessen haben, die meinen entsprechen«, fuhr Patricia fort. »Schließlich  werden wir viel Zeit miteinander verbringen. Ich erwarte von meinem Ehemann, dass er nicht nur über Archäologie an sich Bescheid weiß, sondern auch über die paranormalen Aspekte des Themas.«

»Sehr sinnvoll«, pflichtete Caleb ihr bei.

»Er muss außerdem bei guter Gesundheit sein, körperlich wie geistig.«

»Eine legitime Forderung, wenn man an Nachwuchs denkt«, warf Lucinda rasch ein, als sie sah, dass Caleb die Stirn runzelte.

»Er muss auch sehr großzügig sein, was mein Talent betrifft«, sagte Patricia. »Nicht jeder Mann ist bereit, eine Frau zu tolerieren, die starke psychische Fähigkeiten hat, wie ich leider sagen muss.«

»In diesem Fall wäre es am besten, einen Partner innerhalb der Society zu suchen«, schlug Caleb vor.

»Das war auch mein Plan«, gab Patricia ihm recht. »Und schließlich, nicht unwichtig, muss der Kandidat eine positive und fröhliche Disposition haben.«

»Das versteht sich von selbst«, sagte Lucinda.

Calebs neugierige Miene war schlagartig verschwunden und einem harten Ausdruck gewichen. »Die anderen Forderungen kann ich verstehen, aber warum eine positive fröhliche Natur?«

»Also wirklich, Sir«, sagte Lucinda forsch. »Das ist doch klar. Ein umgängliches Wesen ist eine sehr wichtige Eigenschaft bei einem Ehemann. Allein der Gedanke, sich mit einem Mann abzugeben, der zu Melancholie und Trübsinn neigt, weckt in jeder intelligenten Frau den Wunsch, eine alte Jungfer zu werden.«



Calebs Kinn spannte sich. »Ein Mann hat ein Recht auf gelegentliche Verdrossenheit.«

»In der Tat«, sagte Lucinda. »Doch kommt es auf das Wort  gelegentlich an. Keine Frau sollte gezwungen sein, ein derartiges Benehmen gewohnheitsmäßig zu ertragen.«

»Am besten vermeidet man das Problem von Anfang an und wählt den richtigen Ehemann«, sagte Patricia. »Eine fröhliche, positiv gestimmte Natur ist eine wichtige Bedingung.«

»Hmm.« Caleb widmete sich sichtlich verstimmt wieder den Eiern.

Lucinda fiel auf, dass seine Laune sich entschieden zum Schlechteren gewendet hatte. Sie sah Patricia an. »Die zusätzliche Forderung psychischer Übereinstimmung ist eine hervorragende Idee. Und ich gebe dir recht, dass es sehr klug ist, eine professionelle Eheanbahnung in Anspruch zu nehmen. Das große Hindernis, dem du dich gegenübersiehst, bin leider ich.«

Patricia starrte sie an. »Wie meinst du das?«

Lucinda seufzte. »Du hast mit deinen Eltern den größten Teil der letzten anderthalb Jahre in Italien und Ägypten verbracht. Dir ist nicht klar, wie sich seit dem Tod meines Vaters und seines Partners, meines Verlobten, für mich alles verändert hat. Ich meine damit die Giftmordgerüchte.«

»Was ist damit?«, fragte Patricia. »Sag bloß nicht, deine Freunde und Nachbarn glauben diesen Unsinn.«

»Leider glauben es die meisten«, sagte Lucinda einfach. »Mehr noch - ich wage die Behauptung, dass Lady Milden dich als Klientin ablehnen wird, solange du mit mir in enger Verbindung stehst. Es mit den Gerüchten aufzunehmen, die  sich um dieses Haus ranken, stellt für jede Heiratsvermittlerin eine unüberwindliche Herausforderung dar.«

Caleb blickte von seinen Rühreiern auf. »Da kennen Sie Lady Milden schlecht.«







11. KAPITEL

»Ich muss schon sagen, Lucy, mir gefällt Mr Jones.« Patricia blieb vor einem Tisch mit Fingerhutpflanzen stehen. »Aber er fällt entschieden völlig aus dem Rahmen, findest du nicht?«

»Das ist noch untertrieben«, sagte Lucinda. Sie befanden sich in dem traditionellen Heilpflanzen und Kräutern vorbehaltenen Teil des Gewächshauses. Ihre Mutter hatte ihn ihr Heilgärtchen genannt. »Aber ich vermute, dass dies fester Bestandteil seiner ungewöhnlichen psychischen Natur ist.«

»Sehr wahrscheinlich.« Patricia beugte sich vor, um einige Mutterkrautpflanzen zu begutachten,

»Ich glaube, er ist sehr kraftvoll«, sagte Lucinda und blieb vor der Aloe stehen, die sie zur Behandlung kleiner Verbrennungen und Wunden verwendete. »So viel Kraft erfordert natürlich sehr viel Selbstbeherrschung. Und Selbstbeherrschung dieses Ausmaßes kann ein paar Schrullen und einen Anflug von Exzentrizität hervorbringen.«

Caleb war vor einer Stunde gegangen und hatte verschiedene Tees mitgenommen. Patricia war nach oben gegangen, um das Auspacken ihres Koffers zu überwachen. Als sie wieder heruntergekommen war, hatte sie auf einem Rundgang im Gewächshaus bestanden.

»Einen Hauch Exzentrizität kann man ja verstehen.« Patricia ging ein Stück weiter, um die hellrosa Blüten der hohen  Baldrianpflanzen zu betrachten. »Papa sagt, dass sehr stark Begabte, die ihre paranormalen Sinne nicht beherrschen, in Gefahr geraten, von ihnen überwältigt zu werden.«

»Das ist in der Society eine populäre Theorie, und ich glaube, dass tatsächlich ein gewisses Risiko besteht.« Lucinda befingerte die großen, breiten, ovalen Blätter einer Weißwurzpflanze. »Bei meiner Arbeit traf ich oft Menschen, die aufgrund einer psychischen Krankheit mental instabil waren. Es ist meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass solche Menschen meist ziemlich starke Begabungen haben.«

Patricia räusperte sich diskret. »Über die Familie Jones sind gewisse Gerüchte in Umlauf. Die Jones haben wohl mehr als nur einen Schuss Exzentrizität mitbekommen. Immerhin stammen sie vom Gründer ab.«

»Ja, ich weiß, Patricia. Aber wenn du damit andeuten willst, dass Caleb Jones ein wenig verrückt ist, irrst du dich.« Sie wusste nicht, warum sie sich verpflichtet fühlte, ihn zu verteidigen, doch sie konnte nicht anders. »Er ist eine komplexe Persönlichkeit, die über ein ungewöhnliches und starkes Talent verfügt. Das erklärt das seltsame Benehmen, das dir vielleicht auffiel.«

»Erklärt das auch die Schrammen in seinem Gesicht?«, fragte Patricia sanft.

»Mr Jones hatte letzte Nacht einen Unfall. Ich gab ihm ein Mittel gegen die Verletzungen.« Warum sie ihm die anderen Arzneien mitgegeben hatte, verriet sie nicht. Caleb Jones hätte es sicher nicht geschätzt, wenn die merkwürdige Spannung in seiner Aura allgemeines Gesprächsthema wurde.

»Ich verstehe.« Patricia vertiefte sich in die Betrachtung der gelben Blüten des Johanniskrauts. »Man möchte meinen,  dass er längst verheiratet sein müsste. Findest du es nicht sonderbar, dass er noch ledig ist?« Sie blickte mit höflich fragender Miene auf. »Er ist doch noch ledig?«

»Ja.« Lucinda furchte nachdenklich die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, warum das so ist.«

»Mag er auch exzentrisch sein, so ist er doch ein Jones«, hob Patricia hervor und richtete sich auf. »Erbe eines Vermögens und einer Blutlinie, die bis zu Sylvester, dem Alchemisten, zurückreicht. In seinem Alter und mit seinem Hintergrund sind die meisten Männer längst verheiratet.«

»So alt ist Mr Jones nun auch wieder nicht«, wandte Lucinda nicht ohne Schärfe ein. Sie wusste aber, dass Patricia recht hatte. Caleb konnte mit einer Heirat nicht mehr lange warten. Ein Gentleman seines Standes hatte eine gewisse Verpflichtung seiner Familie gegenüber.

Und warum ist dieser Gedanke so bedrückend, wunderte sie sich.

»Er muss fast vierzig sein«, sagte Patricia.

»Unsinn. Mitte dreißig, würde ich meinen.«

»Ende dreißig.«

»Willst du damit sagen, dass er zu alt für eine Ehe ist? Unsinn. Mr Jones steht in der Blüte seiner Jahre.«

»Ich denke, das kommt auf den Standpunkt an«, erwiderte Patricia ganz ernsthaft.

»Du bist erst neunzehn, Patricia. Warte, bis du so alt bist wie ich. Dann wird dir ein Dreißiger ganz anders vorkommen.«

»Ich wollte damit keinesfalls sagen, dass du alt bist.« Hochrot im Gesicht drehte Patricia sich um. »Bitte, verzeih, Lucy. Du weißt, dass es keine Absicht war.«



»Natürlich nicht.« Lucinda lachte. »Sei unbesorgt. Du hast meine Gefühle nicht ernsthaft verletzt.« Sie zog die Brauen hoch. »Darf ich diesem Gespräch entnehmen, dass Mr Jones zu vorgerückt an Jahren ist, um auf deiner Kandidatenliste zu landen?«

Patricia zog die Nase kraus. »Ganz entschieden.«

»Sicher weißt du, dass in der guten Gesellschaft junge Damen deines Alters sehr oft mit Männern verheiratet werden, die ihre Väter, manchmal sogar ihre Großväter sein könnten.«

Patricia überlief ein Schaudern. »Zum Glück für mich haben Papa und Mama moderne Ansichten. Niemals würden sie mich zu einer Ehe mit einem ungeliebten Mann zwingen.« Sie faltete die Hände hinter dem Rücken und studierte ein Büschel Strauchwermut. »Wie lange kennst du Mr Jones schon?«

Lucinda wurde nun erst klar, dass sie in dem Hin und Her keine Gelegenheit gehabt hatte, Calebs Anwesenheit in ihrem Leben zu erklären. Nun überlegte sie, ob sie damit herausrücken solle, dass sie Gefahr lief, zur Verdächtigen in einem Mordfall zu werden.

Wahrscheinlich war es am besten, ihre missliche Lage zu verschweigen, zumindest im Moment. Die Wahrheit hätte Patricia nur beunruhigt und sie von ihren Heiratsplänen abgelenkt.

»Mr Jones und ich begegneten uns erst kürzlich«, sagte sie.

»Vor ein paar Wochen? In deinen Briefen hast du ihn nie erwähnt?«

»Heute ist der zweite Tag unserer Bekanntschaft. Warum fragst du?«



»Was?« Patricia fuhr aufrichtig geschockt herum. »So kurz - und du lädst ihn schon zum Frühstück ein?«

»Nun ja, letzte Nacht schlief er nicht viel, und am Morgen hat er nichts gegessen. Vermutlich tat er mir leid.«

Patricias Augen wurden noch ein wenig größer. Dann fing sie zu kichern an. »Wirklich, liebe Kusine, du versetzt mich in Erstaunen.«

»Was ist so erheiternd?«

»Du hast ihn wohl die ganze Nacht in Trab gehalten.« Patricia zwinkerte ihr zu. »Du bist ja moderner in deiner Denkweise, als ich dachte. Weiß Mama davon? Ich glaube nicht.«

»Du missverstehst mich«, sagte Lucinda verblüfft. »Ich war nicht die Einzige, die Mr Jones letzte Nacht in Trab hielt. Er war bis zum Morgengrauen mit einem anderen Projekt beschäftigt.«

Patricias Gekicher verstummte. »Mr Jones hat sich mit jemand anderem eingelassen? Wie bringst du es nur fertig, ihn zu teilen?«

»Er ist ein Profi«, hob Lucinda hervor. »Sicher hat er im Moment mehrere Projekte laufen. Ich bin nicht in der Lage, seine Dienste voll in Anspruch zu nehmen.«

»Seine Dienste?« Patricias Stimme wurde höher. »Du bezahlst  ihn?«

Lucinda runzelte die Stirn. »Ja, natürlich.«

»Ist das nicht ein wenig, hmm, ungewöhnlich?«

»Warum?«

Patricia breitete die Hände aus. »Ich nahm immer an, es sei der Mann, der bezahlt, und nicht andersrum, falls in einer solchen Liaison finanzielle Dinge eine Rolle spielen. Aber  wenn man die Sache genauer überlegt und deine modernen Ansichten über Gleichberechtigung …«

»Liaison?« Die entsetzte Lucinda stand zum zweiten Mal an diesem Tag am Rand einer Ohnmacht. »Mr Jones und ich haben nichts in dieser Richtung. Du lieber Gott, Patricia, wie kommst du auf die Idee?«

»Lass mich überlegen«, sagte Patricia trocken. »Da wäre die kleine Tatsache, dass du in aller Herrgottsfrühe mit ihm in einem Wagen vorfährst. Ich hatte allen Grund zu der Annahme, dass ihr beide die Nacht an einem verschwiegenen Ort verbracht hattet.«

»Da irrst du dich aber.«

»Und dann die Einladung zum Frühstück. Was hätte ich denn denken sollen?«

Lucinda richtete sich auf und bedachte sie mit einem frostigen Blick. »Deine Annahme hätte nicht falscher sein können. Mr Jones stöberte mich heute Morgen einer geschäftlichen Angelegenheit wegen in der Guppy Lane auf. Auf der Rückfahrt besprachen wir alles, und als ich feststellte, dass er weder geschlafen noch gegessen hatte, fühlte ich mich bemüßigt, ihn einzuladen. Mehr ist nicht dahinter.«

»Warum?«

»Warum was?«

»Warum fühltest du dich bemüßigt, ihn zum Essen einzuladen? Er ist ein Jones. Er hat vermutlich eine Küche voller Personal, das nur darauf wartet, für ihn tätig zu werden.«

Die Logik der Frage beunruhigte Lucinda mehr als angebracht war. Warum hatte sie Caleb zum Frühstück eingeladen?

»Man sieht ihm an, dass er nicht auf sich achtet«, sagte sie.  »Es ist in meinem ureigenen Interesse, wenn er fit und gesund ist.«

»Warum?«, fragte Patricia abermals.

Lucinda hob hilflos die Hände. So viel zu ihrem Bemühen, ihre Beziehung zu Caleb nicht zu erläutern. »Weil er der einzige Mensch ist, der zwischen mir und dem Gefängnis, möglicherweise der einzige zwischen mir und der Schlinge des Henkers ist.«







12. KAPITEL

Die Tür zum Labor öffnete sich just in dem Moment, als Basil Hulsey die letzte Version der Formel in den Wassernapf schütten wollte. Von der Unterbrechung gestört zuckte seine Hand, und er verschüttete einige Tropfen der Droge auf den Boden. Die sechs Ratten beobachteten ihn durch die Käfigstäbe, bösartige Äuglein glitzerten im Schein der Gaslampe.

»Was zum Teufel …?«, entfuhr es Hulsey wütend.

Er fuhr herum in der Absicht, den Unglückseligen zu züchtigen, der es gewagt hatte, ungebeten in sein Reich einzudringen. Er musste seine Wut hinunterschlucken, als er sah, wer in den Raum gestürzt war.

»Ach, Sie sind es, Mr Norcross«, murmelte er und schob seine Brille auf der Nase zurecht. »Ich dachte, es wäre einer der Straßenjungen, den der Apotheker mit den Kräutern schickte.«

Seine neuen Geldgeber waren so arrogant und so besessen von der Formel des Gründers wie seine letzten Gönner. Alle sind sie gleich, dachte er, reiche und angesehene Männer, die sich für die Droge nur wegen der Macht interessierten, die sie ihnen angeblich verleihen kann. Die Wunder und Geheimnisse der damit verbundenen chemischen Prozesse wussten sie nicht zu würdigen; auch nicht die Schwierigkeiten, die es zu überwinden galt.



Leider waren reiche Männer rar, die gewillt waren, wissenschaftliche Experimente, wie sie ihn interessierten, zu finanzieren. Vor zwei Monaten, nach dem Zusammenbruch des Dritten Kreises, hatte er ohne Geldgeber dagestanden. Seine gesamte Einrichtung und etliche wertvolle Unterlagen waren von der Society vernichtet oder konfisziert worden. Ein neuerlicher Kontakt mit dem Orden der Smaragdtafel war das Allerletzte, was er wollte, doch waren dessen Mitglieder die Einzigen, die gewillt waren, für sein Talent zu zahlen.

»Wie wir eben erfuhren, wurde Caleb Jones heute Morgen gesehen, als er Lucinda Bromley aufsuchte«, sagte Allister Norcross.

Als verstörende Energie den Raum zwischen ihnen in Schwingungen versetzte, bekam Hulsey es mit der Angst zu tun. Allister Norcross war niemals ganz normal gewesen, doch nun war sein Talent von der Droge noch dermaßen gesteigert worden, dass er Furcht erregend wirkte.

Äußerlich war er unauffällig. Seine Züge wirkten ansprechend auf Frauen, doch er war nicht so gut aussehend, dass Männer ihn weibisch gefunden hätten. Sein braunes Haar war modisch geschnitten, der elegant geschneiderte Anzug betonte seine geschmeidige athletische Gestalt. Erst aus der Nähe war ihm anzusehen, dass er verrückt war.

Unter Herzklopfen trat Hulsey instinktiv einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen den Käfig, der unter dem Anprall erzitterte. Er hörte das Scharren winziger Klauen hinter sich und ging rasch auf Abstand.

Er riss die Brille herunter und fischte ein fleckiges Taschentuch aus seiner Tasche. Das Polieren der Gläser wirkte beruhigend, wie er aus Erfahrung wusste.



Norcross bedachte den Käfig mit einem finsteren Blick und sah rasch wieder weg. Er mochte die Ratten nicht. Wahrscheinlich, weil sie sich nicht so leicht einschüchtern ließen, dachte Hulsey. Oder vielleicht weil er spürte, dass er mit ihnen einiges gemeinsam hatte, was wilde Impulse betraf.

Hulsey setzte die Brille wieder auf und rang um Fassung.

»Ich verstehe nicht, Sir«, sagte er, von dem unguten Gefühl erfüllt, ihm wäre etwas Wichtiges entgangen - ein Gefühl, das ihm nicht gefiel. »Ist das ein Problem?«

»Sie Narr. Caleb Jones ist mit dieser Affäre befasst, und das ist Ihre Schuld.«

Angst durchzucke Hulsey. Und Empörung.

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, stammelte er. »Es ist doch nicht meine Schuld, wenn Ihr Kreis Jones’ Aufmerksamkeit erregt. Sie können versichert sein, dass ich nichts damit zu tun habe - was immer sich zutrug.«

»Wir sind ziemlich sicher, dass Jones bis jetzt nichts von der Existenz des Siebenten Kreises weiß. Wir werden dafür sorgen, dass es so bleibt. Entsprechende Schritte werden unternommen.«

»Hmm, was für Schritte?«, fragte Hulsey, dessen Nervosität immer mehr stieg. Sein Talent war für den Siebenten Kreis von großem Nutzen, doch er wusste noch von seiner kurzen Verbindung mit dem Dritten Kreis, dass der Orden der Smaragdtafel Fehlschläge oder ernste Fehler nicht duldete, ein Umstand, der bei ihm großen Eindruck hinterlassen hatte.

»Das geht Sie nichts an«, sagte Norcross. »Aber vergessen Sie nicht, dass Sie für das Problem Caleb Jones verantwortlich sind. Man schickt mich, um Sie zu informieren, dass Ihr  unachtsames Vorgehen das Oberhaupt des Kreises ernstlich verstimmt. Haben Sie mich verstanden?«

»W-wie können Sie mir dir Schuld daran geben, dass Jones Miss Bromley besucht?«, fragte Hulsey völlig verwirrt.

»Sie waren es, der diesen verdammten Farn aus ihrem Gewächshaus klaute.«

»Was zum Teufel hat das mit Jones zu tun? Ich ließ den Farn vor einem Monat mitgehen. Ich bezweifle, dass Miss Bromley sein Fehlen schon auffiel. Sicher hat sie Mr Jones nicht eingeladen, damit er den Fall untersucht.«

»Wir wissen noch nicht genau, warum sich Jones ausgerechnet jetzt mit der Bromley trifft, doch das Oberhaupt argwöhnt, dass es mit dem verdammten Farn zusammenhängt.«

Hulsey warf einen Blick voller Unbehagen auf die Pflanze, die in einem Topf auf einem Arbeitstisch stand. Ihre zarten Wedel quollen wie eine leuchtend grüne Fontäne hervor. Es war ein prächtiges und sehr ungewöhnliches Exemplar mit einer Anzahl verblüffender psychischer Eigenschaften. Seine Experimente hatten ihn bisher überzeugt, dass sie das Potential besaßen, ihm zur nächsten Ebene seiner Traumforschung zu verhelfen. Die Pflanze in Miss Bromleys Gewächshaus zurückzulassen, hätte eine große Unterlassungssünde dargestellt.

»Ich sehe wirklich nicht, wie das alles damit zusammenhängen soll, dass ich den Farn mitnahm«, sagte er beschwichtigend. »Vielleicht ist Jones’ Interesse an der Bromley rein persönlicher Natur.«

»Er ist ein Jones. Ein Mann seines Ranges und seiner Position hat keinen Grund für einen Besuch bei der Tochter eines  berüchtigten Giftmischers, die angeblich in die Fußstapfen ihres Vaters trat. Soweit wir feststellen konnten, meidet die gute Gesellschaft Miss Bromley. Die einzigen Menschen, mit denen sie Kontakt hat, sind ihre Angehörigen und ein paar beherzte Botaniker.«

»Vielleicht wollte Jones ihr Gewächshaus besichtigen«, sagte Hulsey hoffnungsvoll. »In der Society gilt er als Mann breit gefächerter intellektueller und wissenschaftlicher Interessen.«

»Wenn Jones Miss Bromley aus wissenschaftlicher Neugierde aufgesucht hätte, wäre das ein verblüffender Zufall. Sie wissen, was wir, die wir gewisse Talente haben, von Zufällen halten.«

»Das Gewächshaus ist voller Pflanzen. Im unwahrscheinlichen Fall, dass Miss Bromley das Verschwinden des Farns entdeckte, wäre es lächerlich anzunehmen, sie würde so weit gehen und einen Privatdetektiv für die Suche engagieren. Noch lächerlicher wäre es, wenn Jones einen so unwichtigen Auftrag annehmen würde. Schließlich handelt es sich nur um eine Pflanze, nicht um ein Diamanthalsband.«

Norcross kam durch das unruhige, von der Gaslampe erzeugte Licht-und-Schatten-Spiel näher. »Es wäre für Sie gut, wenn Sie recht behielten, da der Farn ein direktes Verbindungsglied zu Ihnen ist und Sie mit uns in Kontakt stehen.«

Hulsey überlief ein Schaudern. »Ich kann Ihnen versichern, dass Jones diese Verbindung niemals herstellen kann. Da ich Miss Bromley unter falschem Namen aufsuchte, kann sie unmöglich wissen, wer ich bin.«

Norcross verzog angewidert den Mund. »Hulsey, Sie sind  ein Idiot. Los, machen Sie weiter mit Ihren Experimenten und Ihren Ratten. Ich kümmere mich indes um die Probleme, die Sie verursacht haben.«

Wut kam in Hulsey hoch und überlagerte für den Moment seine Angst. Er richtete sich zur vollen Größe auf. »Ich weise Ihre Anschuldigungen zurück, Sir. In ganz England gibt es derzeit niemanden, der sich auf dem Gebiet der Chemie des Paranormalen auch nur annähernd mit mir messen kann.  Niemanden. Es bedürfte eines neuen Newton, um sich mit mir vergleichen zu können.«

»Ja, ich weiß, Hulsey. Und das ist Ihre Rettung. Glauben Sie mir, wenn es einen anderen Newton oder einen anderen Wissenschaftler mit Ihren Gaben und Talenten gäbe, hätte das Oberhaupt Ihre Beseitigung in Sekundenschnelle angeordnet.«

Entsetzt starrte Hulsey ihn an.

Norcross zog eine goldene Schnupftabakdose aus der Tasche, klappte sie auf und sicherte den Deckel mit einer anmutigen Bewegung, ehe er eine Prise des Inhalts nahm. Er inhalierte das Pulver mit einem scharfen, geübten Schnauben. Dann ließ er ein träges, böses Lächeln sehen.

»Verstehen Sie mich, Hulsey?«, fragte er ganz leise.

Die starken Energieströmungen trafen Hulsey mit der Kraft eines Schlages und erschütterten seine bereits angegriffenen Nerven. Er war nicht nur erschrocken, er war gelähmt vor Angst. Unter der Wucht von Norcross’ Gabe, schlug sein Puls so rasch und unregelmäßig, dass er in Ohnmacht zu fallen glaubte. Er rang um Atem, doch der gesamte Sauerstoff schien sich in dem Raum verflüchtigt zu haben.

Es war, als stünde er einem grässlichen Monster gegenüber,  einem Geschöpf aus einem Albtraum. Die logische Seite seiner Natur beruhigte ihn, dass er keinen Vampir und kein übernatürliches Phantom vor sich hatte. Es war nur Norcross, der sein bizarres Talent einsetzte, um dieses Gefühl sinnloser Panik zu erzeugen. Doch diese Erkenntnis konnte das Angstgefühl nicht mindern.

Nicht mehr imstande, sich auf den Beinen zu halten, ging Hulsey in die Knie und wiegte sich vor und zurück. Er vernahm ein hohes, klagendes Jammern und merkte, dass es aus seiner eigenen Kehle kam.

»Ich stellte Ihnen eine Frage, Hulsey.«

Hulsey wusste, dass er antworten musste, schaffte es aber nicht. Als er den Mund öffnete, war nur ein unverständliches Gestammel zu hören.

»J-j-aaa«, brachte er heraus.

Offenbar befriedigt von der Reaktion bedachte Norcross ihn wieder mit seinem rasiermesserscharfen Lächeln. Hulsey wunderte sich flüchtig, dass keine Fangzähne sichtbar wurden. Er spürte, dass die lähmende Angst nachließ und er wieder atmen konnte.

»Ausgezeichnet«, sagte Norcross. Er steckte die Schnupftabakdose ein. »Jetzt glaube ich, dass Sie mich sehr gut verstehen. Aufstehen, Sie Dummkopf!«

Hulsey griff nach der Kante des Arbeitstisches und zog sich hoch. Leicht war es nicht. Er durfte den Tisch nicht loslassen, um nicht ein zweites Mal zusammenzubrechen.

Norcross ging durch die Tür hinaus und schloss sie auf eine ruhige und beherrschte Weise, die ebenso nervtötend war wie die wilde raubtierhafte Erregung, die eben noch in seinen Augen geglüht hatte.



Hulsey wartete, bis sein Puls sich etwas verlangsamt hatte. Dann sank er auf einen Hocker nieder.

»Es ist gut«, sagte er laut. »Du kannst jetzt herauskommen. Er ist weg.«

Eine Tür sprang auf. Bertram betrat vorsichtig und sichtlich erschüttert den Raum.

»Norcross ist wahnsinnig«, flüsterte Bertram.

»Ja, ich weiß.« Hulsey massierte seinen schmerzenden Schädel.

»Was meinte er wohl damit, als er sagte, man würde Schritte unternehmen, um dafür zu sorgen, dass Jones den Farn nicht mit dir in Verbindung bringt?«

Hulsey blickte seinen Sohn an. Bertram war sein Spiegelbild im Alter von dreiundzwanzig Jahren und selbst ein brillantes Talent. Seine psychischen Fähigkeiten und daher auch seine Interessen waren ein wenig anders gelagert - es gab keine zwei Talente, die identisch waren -, doch ergänzten sie sich im Labor sehr gut. Bertram war der ideale wissenschaftliche Assistent. Manchmal glaubte Hulsey mit einem Anflug von väterlichem Stolz, seinem Sohn wäre es beschieden, kühne Angriffe auf die Geheimnisse des Paranormalen zu wagen.

»Ich weiß nicht, was er meinte«, sagte Hulsey. »Wichtig ist nur, dass die Schritte uns nicht berühren - wie immer sie ausfallen mögen.«

»Woher weißt du das?«

»Wäre es anders, wären wir beide jetzt tot.«

Hulsey stand matt vom Hocker auf und ging von den Ratten aufmerksam beobachtet an den Käfig zurück. Sie waren neu, Ersatz für das halbe Dutzend, das in der Woche zuvor  umgekommen war. Er griff nach dem Fläschchen und leerte den Rest des Inhalts in das Wassergefäß. Die durstigen Ratten stürzten sich darauf.

»Sind alle Geldgeber so unvernünftig?«, fragte Bertram.

»Meiner Erfahrung nach ja. Bei allen ist eine Schraube locker.«







13. KAPITEL

Lady Victoria Milden verstand es vortrefflich, Schlichtheit und Eleganz zu vereinen. Ihr silbergraues Haar trug sie in einem eleganten Chignon zusammengefasst, das teure, raffiniert drapierte Kleid war in dezentem Taubengrau gehalten.

Von Anfang an war klar gewesen, dass sie ihre Rolle als Ehestifterin nicht nur mit Begeisterung, sondern auch mit der forschen Entschlossenheit verkörperte, die einem Feldmarschall zur Ehre gereicht hätte. Sie empfing Lucinda und Patricia im behaglichen Arbeitszimmer ihres neuen Stadthauses.

»Ich finde die Liste Ihrer Forderungen sehr eindrucksvoll«, sagte sie zu Patricia. »Meiner Erfahrung nach gehen nur wenige junge Menschen mit so viel Logik in eine Ehe.«

»Danke«, sagte Patricia. »Lucy war meine Inspiration für die Liste.«

»Ach?« Victoria bedachte Lucinda mit einem nachdenklichen Blick und widmete sich sodann wieder der Liste. »Nun, ich muss sagen, dass Sie sehr gründlich waren. Besonders freut mich, dass Sie die Bedeutung seelischer Übereinstimmung erkannt haben.«

»Mama sagte, dass sie diese für entscheidend hält.«

»Ihre Mutter ist sehr weise.« Victoria legte die Liste aus der Hand und nahm ihre Brille ab. »Wenn nur mehr Paare  diesen Aspekt beachten würden. Es ist der Schlüssel zum Eheglück, zumal unter jenen, die überdurchschnittliches psychisches Talent besitzen.«

»Es gibt etwas, das ich hier klären möchte«, sagte Lucinda. »Was ist mit psychischer Übereinstimmung eigentlich genau gemeint?«

Victoria nahm eine professionelle Haltung ein. »Ihnen ist sicher die Meinung vertraut, dass jeder Mensch einzigartige Energieströme in einem gewissen Spektrum produziert.«

»Ja, natürlich«, sagte Lucinda. »Können Sie eine Aura lesen?«

»In begrenztem Umfang«, sagte Victoria. »Ich nehme gewisse Wellenlängen des Spektrums wahr, jene, die für den Erfolg intimer Beziehungen entscheidend sind.«

Fasziniert beugte Patricia sich ein wenig vor. »Auf welche Weise?«

»Es ist wirklich sehr einfach«, sagte Victoria. »Wenn die Wellenlängen der zwei betroffenen Menschen keine harmonischen Resonanzen ergeben, steht fest, dass dem Paar keine wahre emotionale Vertrautheit und kein Glück beschieden sein wird. Mein Talent erlaubt mir zu entscheiden, ob die Resonanzmuster übereinstimmen.«

»Wie erfreulich, dass Sie einen wissenschaftlichen Zugang zu Ihrer Arbeit haben, Lady Milden«, sagte Patricia.

»Mein Problem ist«, fuhr Victoria fort, »dass ich trotz meiner Fragebögen und der persönlichen Gespräche, mit denen ich abschätze, ob zwei Menschen zusammenpassen, erst die potentiellen Brautleute zusammen sehen muss, ehe ich sicher sein kann, dass es eine gute Resonanz ergibt.«

»Wie gehen Sie dabei vor?«, fragte Lucinda neugierig.



»Als ersten Schritt werde ich eine Kandidatenliste für Patricia zusammenstellen.« Victoria tippte mit einem Finger auf den vor ihr liegenden Papierbogen. »Natürlich werde ich Ihre Anforderungen berücksichtigen. Aber ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass es vielleicht unmöglich sein wird, alle zu berücksichtigen.«

Zum ersten Mal schien Patricia unsicher. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich auch nur in einem Punkt einen Kompromiss eingehen könnte. Jeder einzelne ist für mich sehr wichtig.«

»Keine Angst«, sage Victoria. »Wenn die Wellenlänge ausreichend harmonische Resonanz aufweist, werden Sie entdecken, dass Sie Kompromisse eingehen können.«

Patricia schien nicht gänzlich beruhigt. »Wie werden Sie die Kandidatenliste zusammenstellen?«

Victoria wies mit einer Hand auf eine lange Reihe von Schubfächern. »Seit ich publik machte, dass ich diese Art von Beratung übernehme, wurde ich buchstäblich von Aufträgen überschwemmt. Ich werde meine Unterlagen durchgehen, und jene jungen Männer, die ich für geeignet halte, auswählen und ein Treffen mit Ihnen arrangieren.«

»Ein langwieriger Prozess«, sagte Patricia »Ich hatte gehofft, vor Ablauf eines Monats verlobt zu sein.«

»Ach, ich glaube nicht, dass es mit Ihrem Zeitplan Probleme geben wird.« Victoria lächelte. »Meiner Erfahrung nach ist die Anziehung sofort spürbar, wenn zwei Menschen mit Talent, bei denen die Resonanz stimmt, einander begegnen.« Sie schnüffelte damenhaft. »Obwohl die beteiligten Personen nicht immer gewillt sind, diese Anziehung einzugestehen, sich selbst nicht, geschweige denn einander.«



»Ich bin sicher, dass ich den richtigen Kandidaten problemlos und sofort erkennen werde«, erwiderte Patricia.

»Zusätzlich richten Eltern zuweilen Barrieren gegen die Heirat auf, weil sie aus dem einen oder anderen Grund den Zukünftigen oder die Zukünftige nicht billigen«, fuhr Victoria fort. »Für mich bedeutet es oft viel Mühe, bis eine erfolgreiche Verbindung zustande kommt.«

»Meine Eltern haben sehr moderne Ansichten bezüglich der Ehe«, versicherte Patricia ihr. »Wie ich schon sagte, war es die Idee meiner Mutter, dass ich Sie in London konsultieren sollte.«

»Das ist gut«, sagte Victoria. »Ein gutes Vorzeichen.«

Lucinda fiel etwas ein. »Was ist aber, wenn zwei Individuen, deren Resonanzen gut sind, schon mit anderen verheiratet sind?«

Victoria wurde ernst. »Tja, das ist eine sehr traurige Situation, die ich allerdings nicht lösen kann. Leider muss ich sagen, dass dieses Problem sehr oft vorkommt, da viele Menschen aus finanziellen und gesellschaftlichen Gründen heiraten und die seelische Übereinstimmung außer Acht lassen. Als Folge davon kommt es zu so vielen unerlaubten Beziehungen.«

»Ach«, sagte Lucinda leise. »Ja, das wird wohl der Grund sein, weshalb so viele Menschen Affären haben.«

»Und wie wollen Sie es einrichten, dass ich die passenden Gentlemen aus Ihrer Kartei kennenlerne?«

»Es gibt bereits einige sehr effektive Mechanismen, Klientinnen einer größeren Anzahl von Kandidaten zuzuführen«, versicherte Victoria ihr.

»Und die wären?«



»Natürlich die althergebrachten Methoden. Bälle, Gesellschaften, Theaterbesuche, Vorträge, Galerieempfänge, Tees und dergleichen. Anlässe dieser Art dienen seit Generationen zur Anbahnung von Bekanntschaften. Der Unterschied besteht darin, dass ich meine Kunden zu diesen Anlässen begleite und die Anlagen aller, die sie kennenlernen, abschätze.«

Lucinda erstarrte. »Leider kommen Bälle und Partys nicht in Frage.«

Victoria sah sie an. »Ich verstehe nicht …«

»Lady Milden, ich will ehrlich sein. Ich kann mir zwar einen Ball oder eine Party für Patricia leisten, doch kennen Sie sicher die Gerüchte, die sich um meine Familie ranken. Ich bezweifle sehr, ob jemand aus Ihrer Kandidatenliste eine Einladung von mir annehmen würde. Im Hinblick auf gesellschaftliche Verbindungen habe ich nichts zu bieten, was von Nutzen wäre.«

»Ja, Miss Bromley, ich kenne den Klatsch, doch glaube ich nicht, dass wir uns von ein paar bedauerlichen Gerüchten abhalten lassen sollten, eine erfolgreiche Partie für Ihre Kusine zu arrangieren.«

»Bedauerliche Gerüchte?« Lucinda traute ihren Ohren nicht. »Madam, es handelt sich um Giftmord und um den sogenannten Selbstmord meines Vaters. Sie können versichert sein, dass das Gerede jeder Grundlage entbehrt. Dennoch lässt sich der Makel des Skandals nicht so leicht übertünchen. Sie wissen, wie es in der Gesellschaft zugeht.«

»Ich weiß, wie es innerhalb der Arcane Society läuft«, entgegnete Victoria gelassen. »Sie können sicher sein, dass in diesem Umfeld eine Einladung der Familie Jones nicht ignoriert werden kann.«



»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Lucinda nun völlig verwirrt.

»Zufällig findet Ende der Woche ein wichtiges gesellschaftliches Ereignis in der Society statt«, sagte Victoria. »Mein Sohn und meine Schwiegertochter geben zur Feier der Verlobung meines Neffen Thaddeus Ware und seiner reizenden Braut Leona Hewitt einen großen Empfang. Viele hochrangige Mitglieder der Society werden anwesend sein, darunter auch das neue Oberhaupt und seine Gemahlin. Ich werde dafür sorgen, dass Sie, Miss Patricia, und die Gentlemen, die ich auswähle, auf der Gästeliste stehen.«

»Allmächtiger«, flüsterte Lucinda, überwältigt von Victorias Wagemut.

Patricia ihrerseits zögerte plötzlich. »Vorträge und Galerieempfänge klingen wundervoll, Lady Milden, leider habe ich aber sehr wenig Erfahrung mit der Gesellschaft.«

»Das ist kein Grund zur Beunruhigung«, beschwichtigte Victoria sie. »Ich werde anwesend sein und alle Ihre Schritte lenken. Das gehört zum Service, den ich biete.«

»Wenn Sie mich begleiten, werden aber alle wissen, dass ich einen Ehemann suche«, wandte Patricia ein. »Wird dadurch die Situation nicht peinlich?«

»Nicht im Mindesten«, sagte Victoria. »Diskretion gehört auch zum Service. Vertrauen Sie mir, ich werde zu allen wichtigen Anlässen der Society eingeladen.« Sie zwinkerte. »Sie werden auf dem Ball nicht meine einzige Klientin sein.«

»Ich glaube, es wäre am besten, wenn ich nicht mitkomme«, sagte die ziemlich verzweifele Lucinda. »Meine Anwesenheit würde nur zu Bemerkungen und Spekulationen führen. Patricia heißt McDaniel. Wenn ich nicht mit ihr zusammen  erscheine, werden die Gäste nichts von unserer verwandtschaftlichen Beziehung ahnen.«

»Unsinn, Miss Bromley.« Victoria setzte ihre Lesebrille wieder auf und griff nach der Schreibfeder. »Im Umgang mit der Gesellschaft ist Schüchternheit fehl am Platz. Nur die Starken, Kühnen und die sehr Klugen überleben.«

Trotz ihres Unbehagens hätte Lucinda fast aufgelacht. »Das hört sich ja an, als wären Sie eine Anhängerin von Mr Darwins Theorien.«

»Ich kann nicht für alle Arten auf der Erde sprechen«, sagte Victoria und tauchte ihre Feder ins Tintenfass, »doch kann kein Zweifel daran bestehen, dass Mr Darwins Theorien auf die gute Gesellschaft zutreffen.«

Lucinda studierte sie einen Moment. »Etwas sagt mir, dass wir Ihren atemberaubenden Plan durchziehen könnten, da wir die Unterstützung der Familie Jones haben.«

Victoria sah sie über den Brillenrand an. »Innerhalb der Arcane Society legen die Jones die Regeln fest, Miss Bromley.«

»Und außerhalb …«

»Außerhalb folgen die Jones ihren eigenen Regeln.«







14. KAPITEL

Das Pochen an der Tür am folgenden Morgen ertönte just, als Lucinda und Patricia sich an den Frühstückstisch setzten. Mrs Shute stellte die Kaffeekanne auf den Tisch und warf einen missbilligenden Blick zur Diele.

»Kann mir nicht denken, wer das um diese Zeit sein könnte.« Sie wischte ihre Hände an der Schürze ab.

»Vielleicht braucht ein Kranker Lucys Rat«, sagte Patricia und griff nach einer Scheibe Toast.

Mr Shute schüttelte auf ominöse Weise den Kopf. »Wenn jemand aus der Umgebung nach Miss Bromley geschickt wird, kommt er immer nach hinten an die Küchentür. Ich will mal nachsehen, wer es ist.«

Sie verließ das Morgenzimmer mit grimmiger Miene.

Patricia lächelte. »Ich bedauere jeden, der jetzt auf den Eingangsstufen steht.«

»Ich auch, aber es geschieht ihm recht, wenn er um halb neun Uhr morgens an die Haustür pocht«, sagte Lucinda. Sie griff nach der Zeitung. Die Schlagzeile des Flying Intelligencer  ließ sie nach Luft schnappen. »Guter Gott, Patricia, hör dir das an …«

Sie verstummte mitten im Satz, als sie eine sonore, vertraute Männerstimme hörte.

»Das klingt nach Mr Jones«, sagte Patricia vor Erregung  sprühend. »Er muss Neuigkeiten haben. Vielleicht hat er ja den Fall gelöst und die Identität der Person aufgedeckt, die Lord Fairburn vergiftete.«

»Das bezweifle ich.« Lucinda legte die Zeitung aus der Hand und versuchte, den Anflug von Vorfreude zu unterdrücken. »Sicher war die Zeit zu kurz, um alle Leute zu befragen, die ich auf meiner Besucherliste anführte.«

Caleb stand in der Tür. »Sie haben recht, Miss Bromley. Ich habe die Liste erst zur Hälfte abgehakt. Guten Morgen, meine Damen. Sie beide sehen heute blendend aus.« Als sein Blick auf die Servierplatte mit Spiegeleiern und gebratenem Schellfisch fiel, blieb er interessiert und wie festgenagelt darauf haften. »Störe ich Sie beim Frühstück?«

Natürlich stört er beim Frühstück, dachte Lucinda. Er war Detektiv, und daher imstande, das Offensichtliche zu erkennen. Sie studierte ihn eingehend und war erleichtert, als sie sah, dass er viel ausgeruhter wirkte als am Tag zuvor. Die Schrammen in seinem Gesicht spielten noch immer in allen Farben, doch sahen sie aus, als würden sie schon weniger schmerzen. Sie war auch zufrieden, als sie spürte, dass die Spannung in seiner Aura ein wenig zurückgegangen war. Ihre Heilmittel taten ihre Wirkung.

»Kein Problem, Sir«, sagte sie rasch. »Ich nehme an, Sie kommen, weil Sie endlich etwas Neues haben?«

»Leider habe ich bei den Ermittlungen nur geringe Fortschritte gemacht.« Calebs Blick fiel auf die schimmernde Kaffeekanne wie auf ein erlesenes Kunstwerk. »Doch es ergaben sich ein paar neue Fragen. Ich hoffe, Sie können diese beantworten.«

»Gewiss«, sagte sie. Ihr fiel auf, dass er verhungert aussah.  »Haben Sie schon gefühstückt?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn.

»Keine Zeit«, sagte Caleb ein wenig zu glatt. »Die neue Haushälterin hat sich an meinen Stundenplan noch nicht gewöhnt. Das tun sie nie.«

Patricia sah ihn verständnislos an. »Wer tut was nie, Sir?«

»Haushälterinnen«, sagte er und näherte sich unauffällig, um nicht zu sagen verstohlen, wie Lucinda fand, der Auswahl von Speisen. »Nie richten sie sich nach meinem Tagesablauf. Nie ist das Frühstück bereit, wenn ich es möchte. Ich erwarte, dass Mrs Perkins bald kündigt … so wie die anderen.« Er betrachtete den Fisch mit einem an Andacht grenzenden Ausdruck. »Das sieht aber lecker aus.«

Mir bleibt nichts übrig, als ihn einzuladen, dachte Lucinda.

»Bitte, setzen Sie sich zu uns«, forderte sie ihn brüsk auf.

Caleb schenkte ihr ein unerwartetes Lächeln, das seine Züge so stark verwandelte, dass sie den Atem anhielt. Fasziniert hatte er sie von Anbeginn an, nun aber wurde ihr klar, dass er imstande war, sie auch zu bezaubern. Ein beunruhigender Gedanke. Seitdem sie entdeckt hatte, dass Ian Glasson sie betrog, hatte sie sich für immun gegen männliche Tricks gehalten.

»Danke, Miss Bromley, da kann ich nicht widerstehen«, antwortete er.

Er nahm sich einen Teller und bediente sich mit einem Eifer, der bei ihr noch mehr Argwohn weckte. Als er am gestrigen Morgen gegangen war, hatte er sich erkundigt, wann sie zu frühstücken pflegte. Um halb neun, hatte sie gesagt, in der Meinung, er wolle seinen nächsten Besuch so planen, dass er  sie nicht bei Tisch störte. Sie warf einen Blick auf die hohe Uhr. Zwei Minuten nach halb neun. Das ist kein Zufall, folgerte sie. Caleb Jones war kein Mann, dem Fehler dieser Art unterliefen.

Patricia unterdrückte mit Mühe ein Kichern. Lucinda sah sie strafend an, dann galt ihr Blick wieder Caleb.

»Ich nehme an, in Ihrem Haushalt wechselt das Personal sehr häufig, Mr Jones«, sagte sie kühl.

»Es ist nicht so, dass ich viel Personal brauche.« Er häufte Eier auf seinen Teller. »Ich lebe allein im Haus. Die meisten Räume sind versperrt. Ich brauche nur eine Haushälterin und jemanden für den Garten. Ich schätze es nicht, wenn sich viele Leute im Haus betätigen, während ich zu arbeiten versuche. Es lenkte mich zu sehr ab.«

»Ich verstehe«, meinte Lucinda neutral. Jetzt war sie es, die sich ein Lachen verbeißen musste.

»Ich begreife es nicht.« Caleb ging an den Tisch und setzte sich. »Haushälterinnen kommen und gehen wie Züge. Sie bleiben einen Monat, im besten Fall zwei, dann kündigen sie. Ständig muss ich die Personal-Agentur bemühen, mir eine neue Kraft zu verschaffen. Sehr ärgerlich, kann ich Ihnen sagen.«

»Und worüber haben sie sich vor allem zu beklagen?«, fragte Lucinda

»Dass sie alle kündigen.«

»Ich meine die Haushälterinnen, Sir. Warum verlassen sie mit solcher Regelmäßigkeit Ihr Haus?«

»Ach, da gibt es jede Menge Gründe«, sagte er vage. Er nahm einen großen Bissen von den Eiern, kaute begeistert und schluckte. »Einige behaupten, sie fänden es beunruhigend,  wenn sie mich in Arbeitszimmer und Labor spätabends umhergehen hören. Es hört sich an, als spuke es im Haus. Abergläubischer Humbug, natürlich.«

»Natürlich«, murmelte Lucinda.

»Andere ängstigten sich bei bestimmten Experimenten, die ich gelegentlich mache. Als ob ein wenig Blitzpulver jemandem schaden könnte.«

»Tatsächlich weiß man, dass es genau das tut«, wandte Lucinda ein. »Unter Fotografen, die verschiedene gefährliche Chemikalien zur Herstellung des Blitzpulvers benutzten, kam es zu ernsten Unfällen.«

Caleb sah sie gereizt an. »Das Haus ist mir noch nicht abgebrannt, Miss Bromley.«

»Wie schön für Sie.«

Er widmete sich wieder seinem Teller. »Im Allgemeinen beklagen sich die Haushälterinnen vor allem über meine Zeiteinteilung.«

»Haben Sie denn eine?«, frage Lucinda höflich.

»Natürlich habe ich einen Zeitplan. Dass er sich täglich ändert und sich dem jeweiligen Projekt anpasst, ist ja nicht meine Schuld.«

»Hmm.«

Patricia, die offenbar einen Themenwechsel für angebracht hielt, griff rasch ein.

»Lucy wollte eben die Schlagzeilen vorlesen«, sagte sie.

»Na, was haben Sie da?«, fragte Caleb. Er warf einen Blick auf die Zeitung in Lucindas Hand. Als er sah, welche es war, schüttelte er angewidert den Kopf. »Richtig. Der Flying Intelligencer. Glauben Sie auch nicht einen Bruchteil dessen, was Sie in dem Schundblatt lesen. Es lebt von Sensationen.« 

»Vielleicht.« Lucinda studierte die Schlagzeile. »Sie müssen aber zugeben, dass es ein sehr aufregender Artikel über ein höchst bizarres Verbrechen ist. Hören Sie.«

Sie begann laut vorzulesen.


BLUTIGES MENSCHENOPFER VON GEISTERN VEREITELT

Von

Gilbert Otford

Unsichtbaren Händen aus dem Jenseits ist es zu verdanken, dass ein grausiges okkultes Ritual verhindert und das Leben eines unschuldigen Jungen gerettet wurde. Anwesende berichteten unserem Korrespondenten von einem grässlichen Erlebnis.

Mag es den Lesern dieses Blattes auch unglaublich erscheinen, so bestätigt die Polizei, dass ein sonderbarer, dämonischen Kräften geltender Kult wochenlang grausige Rituale im Herzen Londons ausübte.

Am Dienstagabend dieser Woche wollte die Gruppe einen Jungen opfern, der zu diesem Zweck von der Straße gekidnappt worden war. Erstaunlicherweise berichten Augenzeugen von unsichtbaren paranormalen Kräften von jenseits des Schleiers, die im letzten Moment einschritten und das Leben des vorgesehenen Opfers retteten.

Der Anführer des Kultes nannte sich Diener Charuns. Die Polizei identifizierte ihn als Mr Wilson Hatcher, wohnhaft in der Rhone Street. Der Junge, der geopfert werden sollte, floh in schierem Entsetzen und stand für Kommentare nicht zur Verfügung.

Die Polizei nahm einige Verhaftungen vor. Auch Mr Hatcher,  den die Polizei für geisteskrank hält, wurde festgenommen.

Ein Informant deutete an, es gäbe Gerüchte, die besagen, dass das Opfer des Rituals nicht von Geistern gerettet wurde, sondern von Mitgliedern einer Geheimgesellschaft, die sich psychischen Forschungen verschrieben hat …«



»Huch.« Caleb sprach um einen Bissen Toast herum. »Vetter Gabe wird das nicht gefallen. Aber ich nehme an, dass man mit ein paar Gerüchten leben kann.«

Lucinda ließ die Zeitung sinken.

»Gestern war Mittwochmorgen«, bemerkte sie.

»Ja.« Caleb lächelte Mrs Shute zu, die ihm eben eine Tasse und Besteck gebracht hatte. »Danke, Mrs Shute. Der Fisch ist heute übrigens herrlich.«

»Freut mich, dass er Ihnen schmeckt, Sir.« Strahlend ging Mrs Shute zurück durch die Tür, die in die Küche führte.

Patricia sah Caleb an. »Warum machen Sie sich Sorgen, wenn einem Zeitungskorrespondenten Klatsch über die Arcane Society zu Ohren kommt?«

»Unter den Mitgliedern des Rates herrscht die Meinung vor, dass die Society keinen Stoff für die Sensationspresse liefern darf.« Caleb löffelte Konfitüre aus einem Tiegel. »Ich teile diese Meinung. Aber ich bezweifle sehr, dass ein wenig Klatsch über die Existenz einer weiteren Geheimgesellschaft psychischer Forscher großen Schaden anrichten kann. Schließlich gibt es in London eine Vielzahl von Gruppen und Organisationen, die sich dem Studium des Paranormalen widmen. Eine mehr spielt da keine Rolle.«

»Deshalb fanden Sie Dienstagnacht keinen Schlaf.« Lucinda  tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeitung. »Ihnen gehörten die unsichtbaren Hände von jenseits des Schleiers, die den Jungen retteten. Das erklärt Ihre Rippenprellungen und blutunterlaufenen Augen.«

»Ich war dabei, aber nicht allein.« Caleb strich Konfitüre auf eine Toastscheibe. »Ein junger Mann namens Fletcher, der ein ungewöhnliches Talent besitzt, war es, der mich einschleuste und Kit vom Altar ins Freie schaffte. Ich war nur da, um dafür zu sorgen, dass der Anführer nicht entkommen konnte, als die Polizei anrückte. Würden Sie mir den Kaffee reichen, Miss Bromley?«

»Und wie gelang es dem Gentleman, sie beide einzuschleusen?«, fragte Patricia.

»Sein Talent ist die Fähigkeit, Energie so zu manipulieren, dass das Auge abgelenkt wird. In einem gewissen Sinn kann er Dinge und auch sich selbst zumindest für kurze Zeit verschwinden lassen. Er kann auch sehr, sehr gut Schlösser überwinden. Im Wesentlichen ist er der ultimative Zauberer.« Caleb hielt inne und überlegte. »Obwohl er aus irgendeinem Grund auf der Bühne nicht besonders gut ist. Ich vermute, dass ihn das Scheinwerferlicht unsicher macht.«

»Er kann Dinge wirklich verschwinden lassen?«, fragte Patricia. »Das ist aber erstaunlich.«

»Wahrscheinlich trägt er Farnsamen in der Tasche«, sagte Lucinda trocken.

Patricia legte die Stirn in Falten. »Aber Farnsamen gibt es nicht. Farne vermehren sich mittels Sporen.«

»Ja, aber die Altvorderen waren überzeugt, dass alle Pflanzen aus Samen entstehen«, sagte Lucinda. »Da in Farnen keine Samen zu finden waren, schloss man, dass sie unsichtbar  waren. Infolgedessen glaubte man, dass auch Menschen unsichtbar würden, wenn sie Farnsamen bei sich hätten. Denken Sie an den Vers von Shakespeare aus Heinrich IV.«

»Die Rezeptur für Farnsamen ist unser«, zitierte Caleb mit vollem Mund. »Wir wandeln ungesehen.«

Patricia war gefesselt. »Dieser Mr Fletcher scheint ja ein sehr interessanter Mensch zu sein. Ich nehme an, dass er jetzt für Ihre Agentur arbeitet, Mr Jones?«

»Nur gelegentlich.« Caleb goss sich Kaffee nach. »Seine anderen Einkommensquellen hinterfrage ich lieber nicht.«

Lucinda studierte sein noch immer verfärbtes Auge. »Wie oft bringt Ihr Beruf als Ermittler Sie in Gefahr, Sir?«

»Nun, ich liefere mir nicht allnächtlich Faustkämpfe mit Irren, die Kulte zelebrieren.«

Sie schauderte. »Das will ich hoffen.«

»Meist habe ich Besseres mit meiner Zeit anzufangen«, setzte er hinzu.

»Warum sind Sie in den Fall verstrickt, Sir?«, fragte Patricia.

Caleb zog die Schultern hoch. »Vetter Gabe machte dem Rat klar, dass die Society verpflichtet ist, sich mit besonders gefährlichen Kriminellen zu befassen, die über psychische Kräfte verfügen. Er fürchtet, dass die Polizei mit Schurken dieser Art nicht richtig umgehen kann.«

»Wahrscheinlich hat er recht.« Lucinda goss sich Kaffee nach. »Angesichts der Faszination des Paranormalen auf die Öffentlichkeit wäre es außerdem nicht hilfreich, wenn Berichte von Schurken mit psychischen Kräften in der Presse erscheinen würden. Es bedarf nicht viel, und Neugierde und Interesse werden zu Angst und Panik.«



Caleb hielt im Kauen inne und sah sie sonderbar an.

Sie zog die Brauen hoch. »Was ist?«

Er schluckte. »Genau das sagt auch Gabe. Ihr beide nehmt den gleichen Standpunkt ein.«

»Was war denn das Talent des Kultführers?«, fragte Patricia.

»Hatcher hatte die Gabe, andere auf eine Art anzuziehen, zu betrügen und zu manipulieren, die man nur als hypnotisch bezeichnen kann, obwohl sein Talent genau genommen nicht das eines Hypnotiseurs war«, sagte Caleb. »Er hätte Heilpraktiker oder dergleichen werden sollen. Aufgefallen ist er mir, als er anfing, Jungen von der Straße für seinen Kult zu rekrutieren.«

»Warum sprechen Sie von Mr Hatchers Gabe in der Vergangenheit?«, fragte Lucinda.

Calebs Ausdruck wurde abrupt ernst. »Weil es so aussieht, dass er sie nur mehr bei sich anwenden darf.«

Patricias Augen wurden groß. »Was meinen Sie damit?«

»Er wurde selbst Opfer des Betruges, den er an den Kultanhängern beging«, erklärte Caleb. »Keine Frage, Hatcher war immer schon verrückt, doch die Ereignisse von Dienstagabend trieben ihn noch tiefer in die imaginäre Welt, die er als Grundlage seines Kultes schuf. Jetzt glaubt er wirklich, dass es ihm glückte, den Schleier zwischen dieser und der anderen Welt durchlässig zu machen, doch anstatt eines Dämons, den er beherrschen konnte, drangen dunkle Kräfte durch, die ihn vernichteten.«

»Was für eine grausige Form der Gerechtigkeit.«

»Ja.« Calebs Stimme war plötzlich tonlos. »Das kann man wohl sagen.«



Er trank einen Schluck Kaffee und blickte in den an der Wand am anderen Ende des Tisches hängenden Spiegel, als könne er in eine andere Dimension sehen. Was immer er dort sieht, hebt seine Laune keineswegs, dachte Lucinda. Eine Erkenntnis erhob flüsternd ihre Stimme. Er fürchtet das Schicksal, das Hatcher widerfuhr. Doch das war Unsinn. Wie er zu Patricia gesagt hatte, beherrschte Caleb seine Gabe vollkommen.

Aber gab es andererseits jemanden, der alle seine Sinne völlig in der Gewalt hatte?

Sie legte die Zeitung auf den Tisch. »Jetzt zu Ihren Fragen, Mr Jones«, sagte sie entschieden.

Caleb riss seine Aufmerksamkeit vom Spiegel und seinen dunklen Gedanken los. Er konzentrierte sich auf sie, und seine Miene schärfte sich wieder.

»Gestern sprach ich mit den drei Botanikern auf Ihrer Liste, mit Weeks, Brickstone und Morgan. Alle behaupteten, niemanden zu kennen, auf den Hulseys Beschreibung zutrifft, und ich neige dazu, ihnen zu glauben.«

»Ich auch«, sagte Lucinda. »Bleibt nur Mrs Daykin, die Apothekerin, die mich etwa eine Woche vor Hulseys Besuch um eine Führung bat.«

»So ist es.« Er angelte ein Notizbüchlein aus seiner Tasche und öffnete es. »Ich wollte heute mit ihr reden. Irgendetwas an ihr interessiert mich.«

»Und was genau weckte Ihre Aufmerksamkeit?«

»Ach, es ist nur so eine Ahnung.«

Sie lächelte. »Ihr Talent meldete sich, meinen Sie wohl.«

Er verspeiste die Hälfte der Toastscheibe mit einem einzigen Biss. »Auch das. Ich habe bereits die Unterlagen überprüft.  Sie ist kein eingetragenes Mitglied der Society. Glauben Sie, es bestünde die Möglichkeit, dass sie ein Talent ähnlich wie Ihres hat?«

»Ganz entschieden«, sagte Lucinda. »Sie ist jedoch nicht annähernd so stark wie ich. Während ihres Besuches deutete ich die Möglichkeit an, dass sie psychische Fähigkeiten besitze, sie aber tat so, als verstünde sie nicht, was ich meine.«

»Vielleicht ist es ihr entgangen«, sagte Caleb. »Viele Menschen mit bescheidenem Talent nehmen ihre Fähigkeiten als Selbstverständlichkeit und halten sie für normal. Erst wenn solche Kräfte besonders stark oder von ungewöhnlicher oder beunruhigender Natur sind, stellt man sie in Frage.«

»Ja, da haben Sie wohl recht.«

Caleb griff in seine Tasche und holte einen Bleistift hervor. »Also gut, nehmen wir an, Mrs Daykin hat ein gewisses Ausmaß an Talent. Was können Sie mir sonst noch sagen?«

»Leider nur sehr wenig. Ich traf sie nur einmal, nachdem sie mich schriftlich um eine Führung gebeten hatte. Sie ist Ende vierzig und nannte sich Mrs Daykin, außerdem entnahm ich einer Bemerkung, dass sie allein über ihrem Laden wohnt.«

Caleb blickte auf. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Dame für unverheiratet halten?«

Lucinda zögerte und überlegte. »Ich bin nicht sicher. Wie gesagt, war es nur ein Eindruck. Vielleicht ist ihr Mann gestorben, doch trug sie nichts, was auf Trauer hingedeutet hätte. Allerdings sprach sie von einem Sohn. Eine Frau mit einem unehelichen Kind würde sich sehr wahrscheinlich als verheiratet ausgeben.«

»Läuft ihr Geschäft gut?«

»Das kann ich nicht sicher sagen. Ich war nie dort. Aber  sie war gut gekleidet und trug ein ziemlich teuer aussehendes Halsband mit einer Kamee. Ich schätzte, dass sie sehr erfolgreich ist.«

»Sind Sie mit ihr gut ausgekommen?«

»Wir sind nicht eben geistesverwandt«, sagte Lucinda trocken. »Unsere einzige Gemeinsamkeit ist das Interesse an den medizinischen Eigenschaften von Kräutern.«

»Woher hat sie von den Pflanzen in Ihrem Gewächshaus erfahren?«

Überrascht von der Frage, sah Patricia ihn an. »Mr Jones, in der Welt der Botanik kennt man Lucys Sammlung. Es ist nicht weiter verwunderlich, dass eine erfolgreiche Apothekerin davon weiß und die Pflanzen sehen will.«

»Mrs Daykin betreibt ihr Gewerbe offenbar schon länger«, sagte Caleb. Er wandte sich wieder Lucinda zu. »Hat sie schon zuvor mit Ihnen Verbindung gesucht?«

»Nein. Es gab nur diesen einen Besuch.«

»Und der war wann?«, fragte Caleb.

Lucinda zuckte zusammen. »Ich befürchtete, dass Sie das fragen würden. An das genaue Datum kann ich mich nicht erinnern, obwohl ich sicher bin, einen Eintrag in mein Tagebuch gemacht zu haben. Ich kann nur sagen, dass es nicht lange vor Hulseys Besuch war.«

»Haben Sie ihr den Farn gezeigt?«

»Ja, ihn und viele andere Pflanzenarten, von denen ich glaubte, dass eine Apothekerin sie interessant finden würde, doch sie zeigte keine übertriebene Neugierde an Ameliopteris amazonensis.«

Patricia senkte ihre Kaffeetasse. »Könnte ja sein, dass sie ihr Interesse mit Absicht verbarg.«



»Und warum?«, fragte Lucinda.

Ein sonderbares Licht erhellte Calebs Augen. »Weil sie mit Hulsey in Verbindung steht«, sagte er ganz leise. »Sie wusste, dass er sich für Ihren Farn interessieren würde. Tatsächlich zweifle ich nicht daran, dass er sie hierherschickte.«

»Glauben Sie das wirklich?«, fragte Patricia ungläubig.

»Der Zeitpunkt ihres Besuches fällt mit der Zerstörung des Dritten Kreises zusammen. Hulsey war ohne Geldgeber und verzweifelt, weil er seine Traumforschung weiter betreiben wollte. Ich vermute, dass die Daykin sozusagen auf Erkundung war. Vermutlich schickte er sie auf der Suche nach für ihn brauchbaren Kräutern und Pflanzen in mehrere botanische Gärten.« Er sah Lucinda an. »Aber Ihre Sammlung muss für ihn von besonderem Interesse gewesen sein.«

»Warum?«, fragte Patricia.

»Weil Hulsey Mitglied der Society ist«, erklärte Caleb. »Zweifellos war ihm klar, dass Miss Bromleys Eltern nicht beliebige Botaniker, sondern solche mit besonderem Talent waren. Er hatte allen Grund zu erwarten, dass dieses Gewächshaus einige Gattungen mit psychischen Eigenschaften enthalten würde. Erst schickte er die Daykin, damit sie die Pflanzen besichtigt, weil er nicht das Risiko eingehen wollte, selbst hinzugehen. Er muss wissen, dass die Society ihn sucht.«

Lucinda dachte nach. »Nachdem sie berichtet hatte, dass es einen Farn mit psychischen Eigenschaften in meiner Sammlung gäbe, bat er mich um eine Besichtigung, um sich zu vergewissern, ob die Pflanze für ihn von Nutzen war, und um auszukundschaften, wie er sie stehlen konnte.«

Caleb nickte einmal, diesmal war er seiner Sache ganz sicher. »Das kommt der Wahrheit sehr nahe.«



»Was passiert jetzt?«, fragte Patricia.

Er klappte das Notizbuch zu. »Ich werde Mrs Daykin aufsuchen, sobald ich mit diesem köstlichen Frühstück fertig bin.«

»Ich komme mit«, sagte Lucinda.

Caleb runzelte die Stirn. »Warum, zum Teufel?«

»Etwas sagt mir, dass es Mrs Daykin ein wenig peinlich sein wird, mit Ihnen zu sprechen. Meine Gegenwart wird sie beruhigen.«

»Wollen Sie damit andeuten, dass ich sie nervös machen könnte?«

Lucinda schenkte ihm ihr anmutigstes Lächeln. »Seien Sie versichert, dass mit Ihren Manieren und Ihrer umgänglichen Art alles in Ordnung ist, doch der Anblick eines Gentleman, der aussieht, als hätte er einen Boxkampf hinter sich, könnte bei manchen Frauen Beunruhigung auslösen.« Sie räusperte sich bedeutungsvoll. »Eines Gentleman, der tatsächlich einen Boxkampf hinter sich hat.«

Seine Miene wurde noch finsterer. »Daran dachte ich nicht.«

»So frische Verletzungen sind schwerlich zu übersehen«, fuhr sie glatt fort. »Sie können es sich vielleicht nicht vorstellen, doch ich weiß mit Sicherheit, dass ein solcher Anblick bei zartbesaiteten Damen einen Schock auslöst.«

Caleb warf einen Blick in den Spiegel und seufzte resigniert. »Sie mögen recht haben. Was für ein Glück, dass Ihre Nerven mehr aushalten, Miss Bromley.«







15. KAPITEL

Die enge Straße war in Nebel gehüllt. Aus dem Wageninneren war es schwierig, die dunkle Reihe der Läden auszumachen, ganz zu schweigen davon, die Namen auf den Schildern zu lesen. Ein Vorgefühl flackerte durch Calebs Adern. Heute würde er hier auf etwas sehr Wichtiges stoßen. Er konnte es spüren.

»Bei diesem Nebel kann man höchstens ein paar Yards weit sehen«, sagte er zu Lucinda.

Sie blickte ihn an. »Ich nehme an, Sie halten dies für einen Vorteil?«

»Mrs Daykin wird uns erst bemerken, wenn wir die Tür öffnen und ihren Laden betreten.«

»Sie sind überzeugt, dass sie in diese Affäre verstrickt ist?«

»Ja, und wenn ich recht habe, hat sie Grund, vor uns beiden auf der Hut zu sein. Vor mir, weil ich für sie ein Fremder bin, zumal einer mit zerschlagenem Gesicht. Und vor Ihnen wegen des gestohlenen Farns.«

»Aber vielleicht irren Sie sich, und sie ist unschuldig?«

»Dann wird sie keine Bedenken haben, unsere Fragen zu beantworten, vor allem, da Sie anwesend sind und ihr versichern können, dass ich kein Verbrecher bin.«

Er öffnete die Tür, klappte mit dem Fuß die Stufen hinunter  und stieg aus, wobei er darauf achtete, seine Rippen nicht übermäßig zu beanspruchen. Heute fühlte er sich dank Lucindas Stärkungsmittel schon viel besser, doch manche Stellen schmerzten noch. Die Aussicht, Antworten zu finden, wirkte ebenfalls sehr heilsam. Prickelndes Jagdfieber erfasste ihn. Als er Lucinda beim Aussteigen half, entdeckte er, dass auch sie erregt war. Die Luft um sie herum war mit Energie aufgeladen. Die Intimität des geteilten Gefühls erregte ihn. Er fragte sich, ob sie den gleichen sinnlichen Zug spürte.

Sie ließ den Schleier ihres Hutes herunter, um ihr Gesicht zu verhüllen, und reichte ihm ihre behandschuhte Rechte. Er umschloss ihre Finger und kostete die Konturen ihrer zarten, femininen Knochen aus. Er spürte auch die Form ihres Ringes unter dem Material des Handschuhs. Als sie seine Hand fester umfasste, um auf den Stufen nicht das Gleichgewicht zu verlieren, staunte er über die Kraft ihres Griffs. Das macht die Gartenarbeit in ihrem Gewächshaus, dachte er. Sie war stärker, als sie aussah.

Sie gingen zur Ladentür. Die Fenster waren dunkel.

»Man möchte meinen, dass sie bei diesem Nebel Licht brennen lassen würde«, bemerkte Lucinda. »Drinnen muss es sehr dunkel sein.«

»Stimmt«, bestätigte er, während kalte Gewissheit ihn gleich einem Phantom durchströmte. »Ja, sehr dunkel.« Die Finsternis des Todes, flüsterten seine Sinne.

Er versuchte es an der Tür. Verschlossen.

»Es ist zu« stellte Lucinda enttäuscht fest. »Wir haben unsere Zeit vertan.«

»Nicht unbedingt.« Er griff in seine Manteltasche und holte einen kleinen Dietrich hervor.



Lucinda tat einen raschen Atemzug. »Guter Gott, Sie können doch nicht in den Laden einbrechen, Sir.«

»Im Fenster ist kein ›Geschlossen‹-Schild«, entgegnete Caleb. »Sie sind beruflich mit ihr bekannt. Es ist nur vernünftig, dass Sie nach Mrs Daykin sehen wollen - aus Sorge, dass sie womöglich einen Unfall hatte oder erkrankte.«

»Aber nichts deutet auf etwas Ungewöhnliches hin.«

»Man kann gar nicht zu vorsichtig sein. Gefährliche Orte, diese Apotheken.«

»Aber …«

Er brachte die Tür auf, packte ihren Arm, zerrte sie hinein und schloss die Tür, ehe sie den Satz vollenden konnte.

»Ich denke, ein kleiner Einbruch ist eine Bagatelle verglichen mit dem Risiko, wegen Giftmordes an Lord Fairburn verhaftet zu werden«, sagte Lucinda. Ihre Stimme klang zwar ein wenig dünner und höher als sonst, aber angenehm kühl.

»Das ist die richtige Einstellung, Miss Bromley«, lobte er. »Stets nach einem Silberstreif am Horizont Ausschau halten, sage ich immer.«

»Etwas sagt mir, dass Sie diese Worte in ihrem ganzen Leben noch nicht ausgesprochen haben, Mr Jones.«

»Wer mit einem fröhlichen und positiven Temperament gesegnet ist, gibt häufig diese Art Unsinn von sich.«

Der Schleier verbarg ihre Augen, doch spürte er, dass sie ihn auf ihre wissende Art anschaute.

»Sie sind erregt, stimmt’s?«, fragte sie.

Er fühlte sich, als wäre er gegen eine Ziegelmauer geprallt. Die Luft entwich seinen Lungen. Guter Gott. Von Anbeginn an hatte er gewusst, dass sie ein ungewöhnliches Geschöpf  war. Trotzdem war das eine Frage, die selbst für sie sehr direkt war.

»Was?«, fragte er, da ihm nichts Klügeres einfallen wollte.

»Ihre psychischen Sinne«, erläuterte sie gelassen. »Sie sind erregt. Ich spüre die Energiewirbel um Sie herum.«

»Meine Sinne. Richtig. Erregt. Das ist das richtige Wort.« Er konzentrierte sich auf den Raum, in dem sie sich befanden. »Kein Ausdruck, den ich im Allgemeinen verwende, doch sehr treffend. Auf seine Art.«

»Welchen würden Sie vorziehen?«

»Angeregt. Hochgestimmt. Offen. Heiß.«

»Heiß. Hm. Ja, das ist eine sehr gute Beschreibung des Gefühls, das sich einstellt, wenn jemand seine Gabe mit aller Kraft einsetzt. Ein Hitzegefühl wie beim raschen Treppensteigen wird spürbar, eine Bewegung, die ein Wärmegefühl bewirkt. Der Puls schlägt rascher, man gerät als Folge der inneren Hitze sogar ins Schwitzen.«

Seine Phantasie beschwor das fesselnde Bild ihres von der Hitze sexueller Begierde feuchten Körpers herauf. Sein eigener Puls beschleunigte sich rasch.

»Energie ist Energie«, murmelte er, »egal, in welchem Bereich des Spektrums sie erzeugt wird.«

»In physikalischen Begriffen dachte ich in diesem Zusammenhang nicht.«

Er spürte, wie sein Kinn sich spannte. »Miss Bromley, ich würde dieses interessante Gespräch gern ein anderes Mal fortführen. Im Moment lenkt es mich zu stark ab.«

»Ja, natürlich. Verzeihen Sie.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Innere des Ladenraumes. Die tiefen Schatten bildeten eine fast greifbare  Dunkelheit, so dicht wie der Nebel vor den Fenstern. Die Atmosphäre war von dem Aroma getrockneter Kräuter und Gewürze sowie schärferer, medizinischer Düfte durchzogen.

»Ach Gott«, flüsterte Lucinda. »Mein Farn.«

»Was? Wo?«

»Ich fürchte, Mrs Daykin verkauft hier Gift.« Ihre Schultern verspannten sich. »Gift, das aus meinem Farn hergestellt wird.«

»Sind Sie sicher?«

»Ich spüre es.« Sie ging langsam durch den Raum und hinter den Ladentisch. »Hier gibt es Spuren davon.«

Er beobachtete sie. »Ist es das Gift, das Fairburn tötete?«

»Ja.« Sie ging daran, Schubfächer und Schränke zu öffnen. »Aber ich glaube, sie bewahrt hier einen Vorrat auf. Wie gesagt kann ich nur winzige Spuren feststellen. Früher hat sie auch andere Gifte verkauft. Auch diese kann ich spüren.«

»Das wäre eine Erklärung für ihren geschäftlichen Erfolg.«

Er fing an, den Raum zu durchmessen, und benutzte das, was er seine andere Sichtweise nannte, um Details auf eine Weise zu erfassen, wie er es mit seinen normalen fünf Sinnen nie gekonnt hätte. Ein Kristallziegel folgte auf den anderen, während in seiner Vorstellung ein multidimensionales Labyrinth entstand.

»Wonach suchen Sie?«, fragte Lucinda.

»Nach Dingen«, sagte er zerstreut. »Nach Details. Nach Elementen, bei denen ich kein gutes Gefühl habe, und solchen, bei denen es sich einstellt. Es tut mir leid, Lucinda, aber ich wüsste nicht, wie ich meine Gabe erklären soll.«



»Und was ist, wenn Mrs Daykin zurückkommt und uns ertappt?«, fragte sie voller Unbehagen.

»Das wird sie nicht.«

»Wie können Sie so sicher sein?«

Er blätterte einen Stapel Rezepte durch. »Ich glaube nicht, dass Mrs Daykin noch unter den Lebenden weilt.«

»Sie soll tot sein?«

»Ich kann die Frage mit einer Wahrscheinlichkeit von achtundneunzig Prozent bejahen.«

»O Gott, wie können Sie das wissen?« Lucinda schlug ihren Schleier bis zur Hutkrempe zurück und sah ihn mit dem Ausdruck höchster Verwunderung an. »Was hat die Atmosphäre in diesem Raum an sich, dass Sie Tod in ihr spüren?«

»Eine bestimmte Art psychischer Bodensatz ist vorhanden, wie ihn böse Kräfte und Gewaltakte zurücklassen.«

»Und die können Sie fühlen?«

»Das ist Teil meines Talents.« Er zog ein Schubfach auf und entnahm ihm einen Papierstapel. »Oder meines Fluchs, wie man es nimmt.«

»Ich verstehe«, sagte sie leise. »Wenn man bedenkt, wie viel Gewalt auf der Welt herrscht, muss es ein sehr belastendes Talent sein.«

Er blickte sie über den Ladentisch hinweg an und fühlte sich gedrängt, ihr die ganze Wahrheit zu enthüllen, auch auf die Gefahr hin, dass sie ihn fortan verabscheuen würde. »Zweifellos werden Sie entsetzt sein, wenn ich gestehe, dass ich in Augenblicken wie diesen etwas erlebe, das man nur als erhebende Erregung bezeichnen kann.«

Sie zuckte mit keiner Wimper. »Ich verstehe.«



Sekundenlang starrte er sie an. Vielleicht hatte sie nicht richtig gehört.

»Das bezweifle ich sehr, Lucinda.«

»Ihre Reaktion ist nicht außergewöhnlich, Sir. Sie benutzen Ihre Sinne so, wie die Natur es vorsah. Ich erlebe ein ähnliches Gefühl der Befriedigung, wenn mir eine Heilkräutermischung gelingt, die den Zustand eines Menschen verbessert oder gar sein Leben rettet.«

»Anders als bei Ihnen ist es nicht meine Sache, Leben oder Gesundheit zu retten«, sagte er. »Ich suche Antworten auf Rätsel, die uns die Gewalt aufgibt.«

»Und dabei betätigen Sie sich als Lebensretter«, beharrte sie, »so wie Sie den Jungen retteten, der von den Kultanhängern gekidnappt wurde.«

Er war nicht sicher, was er darauf antworten sollte. »Glauben Sie mir, wenn ich sage, dass derjenige, der mit böser Absicht hierherkam, mit der Gewissheit wieder ging, dass sein Besuch erfolgreich war.«

»Auch das können Sie erspüren?«

»Ja.«

Ihr Blick fiel auf den Papierstapel aus dem Schubfach. »Was haben Sie da?«

»Rezepte. Die letzten tragen das gestrige Datum. Von heute sind keine dabei.« Er legte die Rezepte in die Lade zurück und griff nach der Zeitung, die auf einem Bord hinter dem Ladentisch lag. »Das Blatt ist einen Tag alt. Gestern kam hier irgendwann alles zum völligen Stillstand.«

»Sie sind ganz sicher, dass Mrs Daykin nicht einfach in großer Eile das Haus verließ?«

Er öffnete die Registrierkasse und entnahm ihr eine Hand  voll Scheine und ein paar Münzen. »Wäre sie auf und davon, hätte sie sicher die Tageslosung mitgenommen.«

Lucinda betrachtete nachdenklich das Geld. »Ja.« Ein geschockter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, dass sie noch immer hier ist?«

Er begutachtete eine Reihe kleiner, säuberlich etikettierter Apothekertiegel. »Sie ist zweifellos oben.«

»Und Sie sind imstande, hier unten in aller Ruhe nach Spuren zu suchen, während Sie gleichzeitig wissen, dass oben eine Tote liegt?«

Zum ersten Mal klang sie richtig geschockt, nein empört.

Er sah sie mit leichtem Stirnrunzeln an. »Das ist meine Arbeitsweise. Ich möchte mir einen Gesamteindruck verschaffen. Mit dem Leichnam befasse ich mich zu gegebener Zeit …«

»Um Himmels willen.« Sie lief zur Treppe. »Wir werden uns jetzt sofort mit dem Leichnam befassen. Zu Ihrer Information, Sir, Tote haben Vorrang. Spuren können warten.«

»Warum?«, fragte er verständnislos. »Die Frau ist vor Stunden zu Tode gekommen. Sehr wahrscheinlich im Laufe der Nacht. Da spielt es keine Rolle mehr, ob wir uns mit der Toten ein paar Minuten früher oder später befassen.«

Lucinda, schon auf der Treppe, raffte ihre Röcke mit beiden Händen hoch. Die Straßenfeger-Rüschen am Saum raschelten über die Stufen und gaben den Blick auf ihre hochhackigen Stiefel frei.

»Es geht hier um Anstand und Respekt, Sir«, sagte sie streng.

»Hmm.« Er folgte ihr nach. »So habe ich es noch nie betrachtet.«



»Offensichtlich. Sie konzentrieren sich zu stark auf Beweise und Spuren.«

»Das macht meine Arbeit aus, Lucinda.« Dennoch folgte er ihr weiter. Er wollte nicht, dass sie die Tote allein vorfand und unabsichtlich wichtige Beweise veränderte.

»Glauben Sie wirklich, dass wir Mrs Daykins Leichnam in ihrer Wohnung finden?«, fragte sie oben angekommen.

»Tote lassen sich schwer verstecken oder transportieren. Warum hätte der Mörder sich die Mühe machen und sein Opfer vom Tatort entfernen sollen?«

»Opfer?« Sie hielt mit der Hand auf dem Türknauf inne. »Sie glauben, es ist ein Mord?«

»Aber natürlich. Was denn sonst?«

Sie umfasste den Türknauf fester. »Nun, ich dachte, sie hätte ja Selbstmord begehen können.«

»Selbstmord? Warum hätte sie das tun sollen?«

»Aus Reue? Weil sie Gift verkaufte?«

»Es sieht aus, als hätte sie mit dem Zeug schon seit geraumer Zeit gehandelt. Ich bezweifle sehr, dass sie just in den letzten vierundzwanzig Stunden von Reue überwältigt wurde.«

Bei ihm regte sich Besorgnis. Lucinda schien in eine seltsame Stimmung verfallen zu sein. Vielleicht, weil sie im Begriff standen, eine Tote aufzufinden. Nein, nicht nur das, entschied er. Da war noch etwas anderes. Er konnte starke Emotionen zwar nicht erklären, erkannte sie aber mit Sicherheit, wenn er ihnen begegnete. Unter der Fassade kalter Beherrschung war sie zutiefst aufgewühlt.

Er umfasste ihre Hand auf dem Türknauf. »Was ist? Stimmt etwas nicht?«



Sie blickte mit Angst in den Augen auf. »Was, wenn Mrs Daykin meinetwegen getötet wurde?«

»Verdammt, das ist also das Problem.« Er umfasste ihr Gesicht mit seinen behandschuhten Händen und zwang sie, ihn anzuschauen. »Hören Sie gut zu, Lucinda. Was hinter dieser Tür geschah, ist nicht Ihre Schuld. Wenn Mrs Daykin tot ist, wie ich glaube, dann starb sie, weil sie irgendwie in diese Giftaffäre verwickelt war.«

»Vielleicht ist sie nur unschuldig hineingeraten, weil sie den Fehler beging, Dr. Hulsey zu erzählen, dass ich einen ungewöhnlichen Farn besitze.«

»Moment, Lucinda. Was immer sie sonst war, Mrs Daykin geriet nicht unschuldig in die Sache hinein. Sie sagten ja selbst, dass sie schon seit einiger Zeit mit Gift handelte.«

»Aber wenn sie es nicht war, die hier Gift verkaufte, sondern ein anderer, ein Mitarbeiter vielleicht? Wäre es nicht möglich, dass sie nicht wusste, was hier vorging?«

»Sie wusste es.«

»Sie war Apothekerin, eine Frau mit echtem Talent für Heilkunde. Sicher hätte sie nie …«

»Sie kennen das alte Sprichwort Was heilen kann, kann auch töten. Das Geschäft mit Gift macht sich bezahlt. Gier ist ein Motiv, das ich nachvollziehen kann.«

Mit sanfter Bestimmtheit schob er ihre Hand vom Türknauf und öffnete die Tür. Das Miasma des Todes wehte ihnen entgegen.

»O Gott …« Lucinda riss ein zartes besticktes Leinentüchlein aus ihrer Manteltasche und hielt es über Nase und Mund. »Sie hatten recht.«

Auch er zog ein Taschentuch hervor, um den Geruch zu  dämpfen. Leider vermochte nichts, die psychische Einwirkung abzumildern. Der Leichnam besaß keine energiegeladene Aura, der Akt des Sterbens hatte dem Raum seinen Stempel aufgedrückt.

Man sah keine Anzeichen von Gewalt. Die Frau auf dem Boden schien einfach zusammengebrochen zu sein, doch Augen und Mund standen in einem Ausdruck erstarrten Entsetzens weit offen.

»Das ist Mrs Daykin«, sagte Lucinda leise.

»Vergiftet?«

Lucinda trat näher und blickte auf die Tote hinunter. Er verspürte einen Hauch psychischer Strömungen und wusste, dass sie ihre Sinne anspannte.

»Nein«, sagte sie mit Überzeugung. »Eine Wunde kann ich aber nirgends entdecken. Vielleicht erlitt sie einen Schlaganfall oder eine Herzattacke.«

»Hieße das nicht den Zufall überstrapazieren?«

»Ja. Aber ich kann keine gewaltsame Todesursache entdecken.«

»Ich tippe dennoch auf Mord. Mehr noch, sie ließ den Mörder selbst ein.«

»Das vermittelt Ihnen Ihre Gabe?«, fragte sie sichtlich beeindruckt.

»Nein. Das schließe ich aus dem Umstand, dass es keine Anzeichen gewaltsamen Eindringens gibt.«

»Ach … Ja, ich verstehe, was Sie meinen. Vielleicht ein Liebhaber?«

»Oder ein Geschäftspartner. In meiner kurzen Karriere als Ermittler habe ich festgestellt, dass der eine wie der andere sich als Betrüger entpuppen kann.«



Mit offenen Sinnen durchsuchte er den Raum rasch und methodisch. Aus dem Augenwinkel sah er Lucinda zu einem Beistelltisch gehen und nach einer gerahmten Fotografie greifen.

»Das muss ihr Sohn sein«, sagte sie. »Der, den sie bei ihrem Besuch erwähnte. Er kommt mir irgendwie bekannt vor.«

Caleb richtete sich auf und studierte das Bild. Es zeigte einen jungen Mann Anfang zwanzig, in einem dunklen Anzug steif in Pose geworfen. Sein Haaransatz wich trotz seiner Jugend bereits zurück. Er sah den Betrachter mit einer für Porträtfotos typischen starren Intensität an.

»Erkennen Sie ihn?«, fragte er.

»Nein. Auf den ersten Blick hatte ich den flüchtigen Eindruck, er würde mich an jemanden erinnern, den ich kenne.« Sie schüttelte den Kopf und stellte das Foto hin. »Es war wohl die Ähnlichkeit mit seiner Mutter, die mir auffiel.«

Er sah die Tote an. »Er hat nicht viel Ähnlichkeit mit ihr, und doch muss er äußerlich etwas von ihr mitbekommen haben.«

»Ja.« Sie sah, dass er die Schubfächer eines kleinen Schreibtisches aufzog. »Ist dort etwas von Interesse?«

»Rechnungen, Briefe an Firmen, die sie mit Kräutern und Chemikalien belieferten.« Er blätterte einen weiteren Stapel Papiere durch. »Nichts Persönliches.« Schon wollte er den Schreibtisch abschließen, stutzte aber, als er ein winziges Stückchen Papier ganz hinten in einem offenen Fach entdeckte. Er zog es heraus.

»Was ist das?«, fragte Lucinda.

»Eine Reihe von Ziffern … wie eine Safe-Kombination.«

»Aber ich sehe keinen Safe.«



Gewissheit erfasste ihn wie eine Woge. »Irgendwo ist einer.«

Gleich darauf entdeckte er ihn hinter dem Kopfteil des schmalen Bettes. Mit Hilfe der Zahlenfolge auf dem Papierstreifen öffnete er ihn sofort. Im Inneren befanden sich ein Notizbuch und drei kleine Päckchen.

Er spürte das erneute Aufflammen von Energie und erkannte sie intuitiv. Lucinda.

Sie hielt seinen Arm fest. »Vorsicht. In diesen Päckchen ist Gift. Die Sorte, die Lord Fairburn tötete.«

Er stellte ihre Behauptung nicht in Frage. Befriedigung durchzuckte ihn.

»Ich sage ja, dass Mrs Daykin kein harmloser Zaungast war.« Er nahm das Notizbuch an sich und blätterte es rasch durch.

»Was ist das?« Lucinda guckte ihm über die Schulter. »Das liest sich wie blanker Unsinn.«

»Es ist verschlüsselt.« Er studierte die Geheimschrift sekundenlang, dann lächelte er, als das Schema ihm fast sofort vor Augen stand. »Der Code ist ganz einfach. Ich glaube, wir haben Mrs Daykins Aufzeichnungen über die Giftverkäufe gefunden. Spellar wird entzückt sein. Dieses Büchlein liefert ihm nicht nur die Informationen, die er braucht, um den Fall Fairburn abzuschließen, sondern auch viele andere.«

»Warum hat Mrs Daykin über diese Transaktionen Buch geführt und somit Beweise geschaffen?«

Wieder rührte ein Hauch der Gewissheit an seine Sinne. »Sie muss wohl zu dem Schluss gelangt sein, dass die geschäftlichen Vorteile das Risiko wettmachen.«

»Was meinen Sie damit?«



Er hielt das Notizbuch hoch. »Diese Aufzeichnungen ergeben erstklassiges Erpressungsmaterial.«

»Allmächtiger … Mrs Daykin profitierte doppelt. Zuerst verkaufte sie das Gift, und dann erpresste sie die Käufer.«

»Eine Geschäftsfrau durch und durch.«







16. KAPITEL

Drei Tage darauf saß Lucinda mit Victoria um ein Uhr morgens auf einer mit Samt bezogenen Bank auf einer Empore über einem strahlenden Ballsaal.

Gemeinsam betrachteten sie die prächtige Szene. Der Empfang für den frisch verlobten Mr Thaddeus Ware und seine Braut Leona Hewitt hatte seinen Höhepunkt erreicht. Doch es waren nicht die Ehrengäste, denen Lucindas und Victorias Interesse galt.

»Ein schönes Paar«, sagte Victoria, die durch ihr Opernglas spähte. »Aber leider kommt eine Ehe nicht in Frage. Der junge Mr Sutton entspricht den Anforderungen überhaupt nicht.«

»Ein wahrer Jammer«, antwortete Lucinda. »Er scheint mir ein sehr angenehmer Gentleman zu sein.«

»Das ist er.« Victoria senkte das Opernglas und stärkte sich mit einem Schluck Champagner aus ihrem Glas. »Aber nicht der Richtige für Ihre Kusine.«

»Das können Sie von hier oben aus beurteilen?«

»Aus dieser Entfernung kann ich die Resonanzströmungen zwischen den beiden nur vage spüren, es genügt aber, um mir zu sagen, dass er nicht zu ihr passt.« Sie machte einen Eintrag in ihr Notizbuch und hob ihr Opernglas wieder mit geradezu militärischer Präzision an die Augen.



Lucinda folgte ihrem Blick. Unter ihnen tanzten viele elegant gekleidete Paare, darunter Patricia und der unpassende Mr Sutton, zu den schmelzenden Klängen eines Walzers. Patricia sah in ihrem hellrosa, mit einer rosa Tüllkaskade geschmückten Satinkleid unschuldig und hinreißend zugleich aus. Ihre Arme steckten in langen pinkfarbenen Handschuhen. In ihrem Haar funkelten rosa Blumenornamente.

Lucinda war bewusst, dass sie selbst einen völlig anderen Anblick bot. Unschuldig war in ihrem Fall nicht das Wort, das einem in den Sinn kam. Victorias Schneiderin hatte für sie kobaltblaue Seide gewählt. Perfekt für les cheveux rouges  und diese schönen blauen Augen, hatte Madame La Fontaine mit schrecklichem französischen Akzent erklärt.

Das Kleid war tief ausgeschnitten und enthüllte nach Lucindas Meinung so viel von Schultern und Armen, dass man es gewagt nennen konnte. Madame La Fontaine hatte sich geweigert, das Dekolleté auch nur um einen halben Finger breit zu verkleinern. Victoria hatte ihr beigepflichtet. Das Geheimnis, sich mit einem schlechten Ruf zu arrangieren, besteht darin, sich offen zu ihm zu bekennen, hatte sie Lucinda belehrt.  Kühnheit heißt die Parole.

Lucinda war nicht ganz sicher, ob es richtig war, die überlegene Dame von Welt zu spielen, doch war nicht zu leugnen, dass Victoria wusste, worauf es beim Ehestiften ankam. Patricias Tanzkarte war voll. Nach dem Ball wird sie total erschöpft sein, dachte Lucinda, insgeheim lächelnd. Und ihre Tanzschuhe würden löchrige Sohlen bekommen. Immer wenn sie von der Tanzfläche kam, blieb Patricia kaum Zeit, sich mit einem Schluck Limonade zu laben, ehe der nächste junge Mann kam und sein Recht forderte.



»Was sehen Sie, wenn Sie einen Raum voller Menschen vor sich haben, Lady Milden?«, fragte Lucinda.

»Eine Vielzahl von Ehepaaren, die niemals hätten heiraten sollen, und eine ebenso große Anzahl, die eine illegitime Affäre miteinander haben.«

»Das muss ja sehr bedrückend sein.«

»So ist es.« Victoria legte das Opernglas weg und trank einen Schluck Champagner. »Doch ich finde, dass meine neue Tätigkeit als Ehestifterin sehr mithilft, meine Lebensgeister zu heben. Eine erfolgreiche Partie ist ein gutes Gegenmittel.«

»Nach meiner Zählung tanzte Patricia bis jetzt mit neun verschiedenen Kandidaten«, sagte Lucinda. »Wie viele sind noch ausständig?«

»Nach meinen Unterlagen zwei, doch erspähte ich noch einige Gentlemen, die nicht meine Klienten sind und es dennoch schafften, ihre Namen auf ihre Karte zu schmuggeln. Das soll mir recht sein. Gegen Überraschungen ist nichts einzuwenden. Manchmal finden sich zwei Menschen einfach ohne Hilfe einer Eheanbahnung. Diese Möglichkeit sollte man nicht von vornherein ausschließen. Schließlich lernten sich Thaddeus und Leona auch so kennen.«

»Auf einem Ball wie diesem?«

»Nun, nicht ganz«, musste Victoria zugeben. »In einer Museumsgalerie.«

»Ach, sie haben gemeinsame künstlerische Interessen.«

»Nein. Es war mitten in der Nacht, und es war nicht gemeinsames Interesse an Kunst, das sie zusammenführte. Sie befanden sich dort, um einem Bösewicht ein bestimmtes Artefakt zu stehlen, und kamen dabei fast selbst ums Leben.«



»Guter Gott … wie …« Sie verstummte, da sie das passende Wort nicht finden konnte. »Ungewöhnlich.«

»Sie sind ein ungewöhnliches Paar. Er hat ein Talent für Hypnotismus, und sie kann Kristalle lesen.«

Lucinda blickte auf Thaddeus und Leona hinunter. Sie war keine Ehestifterin, konnte aber auch aus dieser Entfernung das Band der Vertrautheit zwischen ihnen spüren. Es war aus der Art zu ersehen, wie Thaddeus in der Nähe seiner Verlobten stand und wie sie ihm zulächelte.

»Sie dürfen sich glücklich schätzen, einander gefunden zu haben«, sagte sie leise.

»Ja«, sagte Victoria. »Sobald ich sie zusammen sah, wusste ich, dass sie ein perfektes Paar waren.«

»Was werden Sie machen, wenn keiner der heute hier anwesenden Gentlemen der Richtige für Patricia ist?«

»Ich habe einige Einladungen zum Tee, Vorträge, Museums-und Galeriebesuche geplant und nächste Woche noch einen Ball. Keine Angst, ich werde jemanden für sie finden.«

»Sie haben eine sehr positive Einstellung zu Ihrer Tätigkeit.«

»Das ist nicht schwer, wenn man eine so bezaubernde Klientin hat wie Ihre Kusine«, sagte Victoria.

»Was passiert, wenn sie es mit einem potentiellen Klienten zu tun haben, der nicht so bezaubernd ist?«

Victoria sah sie scharf und prüfend an. »Warum fragen Sie?«

Lucinda errötete. »Es war nur eine hypothetische Frage.«

Victoria griff zu ihrem Opernglas und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tanzparkett zu. »Wenn Sie von Caleb  Jones sprechen, so ist es sehr unwahrscheinlich, dass sich dieses Problem jemals ergeben wird.«

»Warum nicht?«

»Caleb Jones ist ein sehr komplizierter Mensch und wird es mit jedem Tag mehr.«

»Ist das eine höfliche Formulierung, die sagen soll, dass er nie eine passende Partnerin finden wird?«

»Ich weiß, dass Sie in letzter Zeit viel mit ihm zusammen waren. Sicher ist Ihnen aufgefallen, dass er die Welt nicht auf eine Weise sieht, die viele Menschen normal nennen würden. Und was Manieren betrifft, muss man bei ihm auf alles gefasst sein.«

Lucinda dachte an Calebs Gewohnheit, allmorgendlich zum Frühstück vor ihrer Tür zu stehen.

»Er hält sich nicht an die üblichen Regeln der Etikette«, räumte sie ein. »Da gebe ich Ihnen recht.«

»Pah. Er weiß sich zu benehmen. Er ist schließlich ein Jones. Aber seine Manieren sind einfach beklagenswert. Seine Ungeduld mit anderen grenzt an Grobheit, und geselligen Anlässen geht er möglichst aus dem Weg. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass er zu Hause jede wache Minute in seinem Labor und seiner Bibliothek verbringt. Wie viele Frauen könnten mit einem solchen Mann glücklich werden?«

»Nun ja …«

»Natürlich wird er heiraten. Er ist schließlich ein Jones und kennt seine Pflicht. Aber ich bezweifle, dass er mich um Hilfe bei der Brautschau bitten wird.« Victoria schnüffelte. »Dem Himmel sei Dank.«

»Sie glauben wirklich nicht, dass Sie für ihn eine gute Verbindung arrangieren könnten?«



»Sagen wir so: Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass Caleb Jones und die Frau, die er einmal heiraten wird, jemals wahres eheliches Glück finden werden, eine Situation, die ganz und gar nicht ungewöhnlich ist. Im Gegenteil, in der guten Gesellschaft ist es die Norm.«

»Ich gebe Ihnen recht, dass Mr Jones etwas brüsk sein kann, doch ich glaube, dass das, was Sie für seine schwierige Persönlichkeit halten, nur eine Begleiterscheinung seines Talents und der Selbstbeherrschung ist, die es ihn kostet, es zu zügeln.«

»Das mag ja sein, aber wenn Sie einmal in meinem Alter sind, meine Liebe, wird Ihnen klar sein, dass ein so extremer Grad an Selbstbeherrschung bei einem Mann nicht sonderlich wünschenswert ist, da er dann dazu neigt, streng, unnachgiebig und unflexibel zu sein.«

Eine ähnliche Bemerkung hatte sie zu Patricia gemacht, fiel Lucinda ein. Dennoch war es bedrückend, sich all die Gründe vor Augen zu halten, weshalb Caleb niemals sein Glück finden würde.

»Wenn Sie mich fragen, bezweifle ich sehr, ob Caleb das Fehlen ehelicher Befriedigung jemals wahrnehmen wird«, fuhr Victoria fort, als könne sie Lucindas Gedanken lesen. »Es liegt nicht in seiner Natur, sich zu verlieben. Er wird einer Frau einen Ring an den Finger stecken, sie schwängern und sich dann in Labor und Bibliothek zurückziehen.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Mr Jones gegen starke Gefühle immun ist?«, fragte Lucinda schockiert.

»Um ehrlich zu sein, ja.«

»Nichts für ungut, Madam, aber Sie irren sich.«



Nun war es an Victoria, erstaunt zu ein. »Sagen Sie bloß nicht, Sie glauben, Caleb Jones wäre zarterer Empfindungen fähig?«

»Zartere Empfindungen sind nicht die richtige Bezeichnung, doch ich kann Ihnen versichern, dass er zu intensiven Emotionen und zu Gefühlen großer Tiefe fähig ist.«

Victoria machte große Augen. »Miss Bromley, mir fehlen die Worte. Sie sind der einzige Mensch meiner Bekanntschaft, der dies von Caleb Jones behauptet.«

»Ich vermute, dass er ein sehr missverstandener Mensch ist, auch im Schoß seiner Familie.«

»Faszinierend«, murmelte Victoria. »Apropos Caleb, ich möchte zu gerne wissen, wo er heute steckt. Er meidet wie gesagt nach Möglichkeit gesellschaftliche Anlässe, doch er hat ein gewisses Gefühl der Verantwortung seiner Familie gegenüber. Ich hatte erwartet, dass er sich wenigstens für ein paar Minuten blicken lässt. Er und Thaddeus sind schließlich Vettern.«

»Ich glaube, Mr Jones ist mit seinen gegenwärtigen Ermittlungen sehr beschäftigt«, erwiderte Lucinda.

Caleb zu verteidigen und sein Verhalten zu erklären, wird mir allmählich zur Gewohnheit, dachte sie, zweifellos zu einer schlechten. Und einer völlig unnötigen. Wenn es je einen Mann gegeben hatte, der völlig eigenständig war, einen Mann, den die Meinung anderer keinen Deut kümmerte, war es Caleb Jones.

In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, wo er war oder was er trieb. Seit dem Frühstück am Morgen hatte sie ihn nicht gesehen. Pünktlich um halb neun war er eingetroffen, um eine Riesenportion Eier und Toast zu vertilgen, hatte etwas von  einer Besprechung mit Inspektor Spellar gesagt und war in einer Droschke enteilt.

Obwohl ihm anzusehen war, dass er besser schlief, wuchs ihre Besorgnis wegen der leichten, ungesunden Spannung in seiner Aura. Sie fragte sich, ob sie die Zutaten des Stärkungsmittels ändern sollte, doch ihre Sinne sagten ihr, dass sie die Mischung richtig getroffen hatte.

Eine plötzliche Bewusstseinsregung riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte hinunter in den Ballsaal und erblickte Caleb sofort. In einer dunklen Nische, halb verborgen von einem dekorativen Wandschirm, beobachtete er die Tanzpaare wie ein Löwe, der an der Wasserstelle eine Herde argloser Antilopen beäugt.

»Da ist Mr Jones«, sagte sie.

»Welcher?«, fragte Victoria vage. »Heute sind so viele da.«

»Caleb.« Lucinda deutete mit dem Fächer hinunter. »Hinter den Palmen.«

»Ja, ich sehe ihn.« Victoria beugte sich vor, um aufmerksamer durch ihr Opernglas zu spähen. »Das sieht ihm ähnlich, sich durch eine Seitentür einzuschleichen, anstatt den Haupteingang zu nehmen und die Honneurs zu machen. Ich sagte ja, der Mann verabscheut diese Art gesellschaftlicher Ereignisse. Er wird wie immer fünf Minuten bleiben und sich dann aus dem Staub machen.«

Auch wenn er nicht lange bleiben wollte, hatte er sich doch die Zeit genommen, sich in schwarzweißer Abendaufmachung zu präsentieren, bemerkte Lucinda. Sein eleganter Anzug und das schneeweiße Leinenhemd unterstrichen glänzend die unsichtbare Aura von Macht, die immer um ihn war.



Er trat aus der Nische und bewegte sich am Rand der Menge entlang, wobei er ein-oder zweimal im Vorübergehen grüßend den Kopf neigte, es aber vermied, sich mit jemandem in ein Gespräch einzulassen. Er ging zu Thaddeus und Leona, sprach kurz mit ihnen und blickte dann zur Empore hinauf.

Er sah sie sofort. Sie hielten beide den Atem an. Als hätte er genau gewusst, wo er mich findet, dachte sie.

Er sagte noch etwas zu Thaddeus, nickte Leona höflich zu, ehe er ging und in einem für das Personal bestimmten Seitengang verschwand. Lucinda lehnte sich zurück und unterdrückte energisch den scharfen Anflug von Enttäuschung. Was hatte sie denn erwartet? Dass er tatsächlich einen oder zwei Augenblicke mit ihr plaudern würde?

Victoria schnalzte mit den Fingern. »Puff, fort ist er. Typisch. Man stelle sich vor … eine passende Partnerin für einen Mann zu finden, der es nicht einmal der Mühe wert findet, eine Dame zum Tanz zu bitten.«

»Es wäre gewiss eine Herausforderung«, gab Lucinda zurück.  Aber mir wäre lieber, er ginge, als dass ich zusehen müsste, wie er eine der Damen da unten zum Tanz führt,  dachte sie. Eine beunruhigende Erkenntnis. Sie umklammerte den zusammengefalteten Fächer in ihrer Hand. Sie durfte sich nicht in Caleb Jones verlieben.

»Ach, Mr Riverton nähert sich Patricia«, bemerkte Victoria in einem Ton, der einige Begeisterung verriet. »Ich hege große Hoffnungen für ihn. Ein sehr gelehrter Typ, der junge Riverton. Und seine Ansichten über Frauenrechte sind sehr fortschrittlich.«

Lucinda beobachtete Riverton zwischen den Streben der Brüstung hindurch. »Sieht nett aus, der Gentleman.«



»Ja. Er besitzt auch ein starkes Talent.« Victoria studierte das Paar. »Es sieht aus, als wäre die Energie zwischen ihnen zumindest irgendwie kompatibel.« Sie senkte das Opernglas und notierte etwas in ihrem Büchlein. »Ein zweiter Blick lohnt sich.«

Lucinda wollte sich vorbeugen, um Riverton besser in Augenschein nehmen zu können, und verharrte, als sie wieder ein Schauer der Bewusstheit durchflutete. Sie drehte sich um und sah Caleb aus dem Schatten eines schwach erhellten Ganges hervortreten.

»Was zum Teufel machen Sie hier oben, Miss Bromley?«, fragte er, ohne eine höfliche Begrüßung auch nur anzudeuten. »Ich dachte, Sie wären unten.«

»Einen angenehmen guten Abend auch Ihnen, Mr Jones«, gab Victoria trocken zurück.

»Victoria«, sagte Caleb mit einem Gesicht, als hätte er erst jetzt ihre Anwesenheit bemerkt. Erstaunt ergriff er ihre behandschuhte Rechte und beugte sich mit erstaunlicher Grazie darüber. »Entschuldigen Sie bitte. Ich habe Sie gar nicht gesehen.«

»Doch, natürlich haben Sie mich gesehen«, erwiderte Victoria. »Es war nur so, dass Sie völlig auf Miss Bromley konzentriert waren.«

Calebs Brauen hoben sich leicht. »Ja, ich hielt Ausschau nach ihr.«

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Lucinda.

»Ja, eigentlich schon.«

Er umfasste das Geländer und blickte hinunter, als faszinierten ihn plötzlich die von den Tanzpaaren auf dem Parkett des Ballsaales gewobenen Muster. Als er sich ihr wieder  zuwandte, schien die gezügelte Energie in seinen Augen ein wenig heißer zu brennen.

»Wenn Sie mir die Ehre eines Tanzes erweisen, werde ich Ihnen berichten, was ich erfuhr«, sagte er.

Sie konnte ihn nur wie benommen mit offenem Mund anstarren - auf höchst unvorteilhafte Weise, wie sie argwöhnte.

»Ach«, brachte sie nach einer wahren Ewigkeit heraus.

»So gehen Sie schon«, sagte Victoria und tippte mit ihrem Fächer energisch auf Lucindas Handrücken. »Ich behalte indes Patricia im Auge.«

Der feste Schlag des Fächers riss Lucinda aus ihrer Benommenheit. Sie schluckte und fasste sich.

»Danke, Mr Jones«, sagte sie. »Da es schon länger her ist, dass ich Walzer tanzte, bin ich leider ziemlich außer Übung.«

»Ich ebenso, aber es geht ganz leicht. Wir schaffen es sicher, nicht über unsere eigenen Füße zu stolpern.«

Er nahm ihre Hand und zog sie von der gepolsterten Sitzbank hoch, ehe ihr passende Gegenargumente einfielen. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass sie aus dieser Richtung keinen Beistand zu erwarten hatte. Victoria beobachtete sie beide mit einem höchst eigenartigen Ausdruck.

Als Nächstes bemerkte sie nur, dass sie rasch einen langen, spärlich erhellten Gang entlanggeführt wurde, sodann eine schmale, vollgeräumte Dienstbotentreppe hinunter. Unten angekommen, öffnete Caleb eine Tür und zog sie in den strahlend erhellten Ballsaal, wo er sich mit der für ihn charakteristischen zielstrebigen Entschlossenheit einen Weg durch die Menge bahnte.



Und dann lag sie in einem Schwindel erregenden Augenblick in seinen Armen wie an dem Tag, als er sie in der Bibliothek geküsst hatte.

Er drehte sich mit ihr im langsamen, sinnlichen Walzerschritt. Sie wusste, dass Köpfe sich nach ihnen umdrehten, auf der Tanzfläche und daneben. Wusste, dass sie und Caleb jene Art Aufmerksamkeit auf sich zogen, der zu entgehen sie gehofft hatte. Calebs kraftvolle Hand lag warm und stark auf ihrem Rücken, und er sah sie an, als gäbe es sonst niemanden im Ballsaal. Hitze und Energie, untrennbar mit Musik verquickt, hüllten sie beide ein.

»Sehen Sie?«, triumphierte er. »Den Walzerschritt vergisst man nicht.«

Sie glaubte nicht zu tanzen, sondern zu fliegen. »Es sieht so aus, Mr Jones. Jetzt berichten Sie mir Ihre Neuigkeit.«

»Vorhin sprach ich mit Inspektor Spellar. Er konnte aufgrund der Beweise in Mrs Daykins Notizbuch im Fall Fairburn eine Verhaftung vornehmen.«

»Lady Fairburn?«

»Nein, ihre Schwester Hannah Rathbone. Sie brach zusammen und legte sofort ein Geständnis ab, als Spellar ihr das Notizbuch zeigte. Ihr Name erscheint darin.«

»Ich verstehe. Ich nehme an, sie tötete Fairburn, weil sie ihre Schwester als reiche Witwe sehen wollte.«

»Das wäre gewiss die logische Erklärung. Laut Spellar aber brachte die Rathbone ihren Schwager um, weil er die Affäre beenden wollte, die er mit ihr hatte.«

»Allmächtiger … also ein Verbrechen aus Leidenschaft und nicht aus Habgier.«

»Wie gesagt, nicht das logische Motiv, aber so ist es nun  mal. Sie laufen nun nicht mehr Gefahr, wegen des Mordes an Fairburn verhaftet zu werden.«

»Mr Jones, ich kann Ihnen gar nicht genug danken …«

»Bleibt immer noch das Problem Ihres Farns. Das von der Daykin verkaufte Gift enthält Spuren davon.«

Plötzliche Angst erfasste sie. »Da Mrs Daykin aber tot ist, gibt es niemanden, der weiß, dass die Pflanze Bestandteil ihres Giftes ist.«

»Es gibt zumindest einen Menschen, der es weiß«, sagte Caleb.

»Ach, du meine Güte. Sie meinen Dr. Hulsey.«

»Man kann nun mit großer Sicherheit sagen, dass Hulsey Mrs Daykin gut kannte. Er stellte mindestens eines der Gifte her, die sie verkaufte.«

Da kam ihr ein Gedanke. »Glauben Sie, Hulsey könnte sie getötet haben?«

»Nein.«

»Warum sind Sie so sicher?«

»Hulsey ist auf gefährliche Chemikalien spezialisiert. Wenn er jemanden ermorden wollte, hätte er eher zu einer Waffe gegriffen, die ihm vertraut ist.«

»Zu Gift.«

»Ja.«

Ein Schauer erfasste sie. »Aber ich konnte kein Gift an der Toten entdecken.«

»Das bedeutet, dass ein anderer ihr Mörder war.«

»Eines ihrer Erpressungsopfer?«

»Möglich«, räumte Caleb ein, »doch ihr Notizbuch zeigt, dass sie schon jahrelang im Geschäft war. Die Tatsache, dass jemand erst kürzlich beschloss, sie zu töten, ist …«



»Ich weiß. Das hieße den Zufall überstrapazieren. Dasselbe dachte ich bei dem angeblichen Selbstmord meines Vaters. Ich konnte nicht glauben, dass er sich, unmittelbar nachdem der Leichnam seines Partners gefunden wurde, die Pistole an den Kopf hielt.«

»Wie bitte?« Caleb blieb mitten auf der Tanzfläche stehen. »Ihr Vater hat kein Gift genommen?«

Da sie spürte, dass sie nun von allen neugierig angestarrt wurde, senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern.

»Nein«, sagte sie.

»Verdammt. Er wurde also ermordet. Warum erfahre ich das erst jetzt?«

Er packte ihr Handgelenk und zog sie vom Tanzparkett fort, durch die Menge und hinaus in den nachtdunklen Garten. Als sie allein waren, umfasste er ihre Schultern.

»Ich will jetzt genau wissen, was mit Ihrem Vater passierte.«, forderte er.

»Er wurde erschossen«, sagte sie. »Es wurde so eingerichtet, dass es aussah, als hätte er die Pistole selbst abgedrückt. Ich bin aber überzeugt, dass ein anderer ihn erschoss.«

Energie knisterte in der Nacht. Sie spürte die Kraft von Calebs Gabe. »Natürlich haben Sie recht«, sagte er.

Unglaubliche Erleichterung erfasste sie. »Mr Jones, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sie sind der Einzige, der mir jemals Glauben schenkte.«







17. KAPITEL

»Alles hängt zusammen«, sagte Caleb leise.

»Was ist?«, fragte sie ein wenig atemlos vom Tanz und dem kalten Feuer seiner Energie, die sie umkreiste. »Hatten Sie denn Einblicke irgendwelcher Art?«

»Ja, dank Ihnen.« Sein Kinn spannte sich. »Ich hätte die auf der Hand liegende Frage gleich zu Beginn unserer Bekanntschaft stellen sollen, doch war ich zu sehr erpicht, Hulsey aufzuspüren.«

»Und wie lautet diese Frage?«

»Wie hängen die Morde an Ihrem Vater und an seinem Partner mit dem Diebstahl des Farns zusammen?«

»Wie bitte?« Zutiefst erschüttert sah sie in sein von Schatten gezeichnetes Antlitz. »Ich verstehe wohl nicht … wie könnte es eine Verbindung zwischen diesen Ereignissen geben?«

»Das gilt es herauszufinden, Miss Bromley.«

»Aber Sie spüren, dass es eine gibt?«

»Ich hätte sie wie gesagt schon eher wahrnehmen sollen. Ich kann nur sagen, dass ich irgendwie abgelenkt wurde.«

»Immerhin hatten Sie viel zu tun. Sie machten dem verbotenen Kult ein Ende und entdeckten, dass der Mann, den ich als Dr. Knox kannte, der von Ihnen gesuchte wahnsinnige Wissenschaftler ist. Ganz zu schweigen von der Kleinigkeit, dass Sie Mrs Daykins Leichnam fanden und dafür sorgten,  dass ich nicht unter Mordverdacht verhaftet wurde. Sie waren in letzter Zeit sehr beschäftigt, Sir. Verständlich, dass Sie sich nicht mit den Verbrechen an zwei Menschen befassen konnten, die vor anderthalb Jahren starben.«

»Ach, das waren ja nur kleinere Probleme«, sagte er. »Es war etwas ganz anderes, das mir im Weg stand.«

»Was denn?«

»Da wir schon bei dem Thema sind … ich glaube, dass der Tod Ihres Verlobten auch mit dieser Sache zu tun hat. Es muss sich so verhalten.«

Wieder war sie wie vor den Kopf geschlagen. »Sie wollen tatsächlich Mr Glassons Ermordung auch mit dieser Sache in Verbindung bringen?«

»Alles ist eine Einheit. Das Schema ist mir jetzt ganz klar. Wie gesagt, das Problem war die große Ablenkung, die meine Gedankengänge störte.«

»Ach?« Sie zog die Brauen hoch. »Und was war diese erstaunliche Ablenkung, die so stark war, dass dem talentierten Caleb Jones ein Fehler unterlief?«

»Sie«, sagte er einfach.

Sie war sprachlos.

»Was?«, brachte sie schließlich heraus.

Er nahm ihr Gesicht zwischen seine starken Hände. »Sie sind die Ablenkung, Lucinda. Nie bin ich jemandem begegnet, der meine Gedanken so verwirrte wie Sie.«.

»Das klingt aber nicht wie ein Kompliment.«

»So war es auch nicht gemeint. Es ist die Feststellung einer Tatsache. Außerdem glaube ich nicht, dass ich mich gut konzentrieren kann, ehe ich nicht sicher weiß, dass Sie mich als ebensolche Ablenkung empfinden.«



»Oh«, flüsterte sie. »Ja, ja, ich finde, dass Sie mich ablenken, Sir. Sogar sehr.«

»Es freut mich, das zu hören.« Sein Mund schloss sich über ihrem.

Ihre plötzlich entflammten Sinne waren weit offen für die Nacht. In der Dunkelheit erwachten die Gärten zum Leben und glühten irisierend in allen Farben des Spektrums. Sekunden zuvor waren die am Rand der Terrasse blühenden Blumen in der Dunkelheit unsichtbar gewesen. Nun waren sie wie kleine Feen-Laternen, die in Myriaden von zauberhaften Farben leuchtend funkelten. Das Gras verströmte eine smaragdene Aura. Die hohen Hecken wurden zu leuchtenden grünen Mauern. Die Energie des Lebens ließ Lucindas Sinne erklingen.

Caleb zog sie fest an sich. Sein Mund glitt schwer von ihren Lippen und fand ihre Kehle.

»Willst du mich, Lucinda?«, fragte er rau. »Das ist es, was ich wissen muss. Ehe diese Frage nicht beantwortet ist, werde ich mich nie wieder richtig konzentrieren können.«

Sie hatte jede Hoffnung aufgegeben, jemals die Macht der Leidenschaft zu erleben. Und nun hatte diese beängstigende Kraft sie wie ein gewaltiger Sturm erfasst. Wenn sie sich von diesem heftigen Wind mitreißen ließ, würde sie niemanden hintergehen. Die einzige Gefahr drohte ihrem Herzen, und zwar eine ernste. Doch der Gedanke, niemals die köstlichen Gefühle zu erleben, die sie, wie sie ahnte, in Calebs Armen erwarteten, war die viel schlimmere Alternative. Besser geliebt und verloren zu haben.

Sie hob ihre behandschuhten Finger zu seinem Gesicht. »Ich begehre dich, Caleb. Ist das die Antwort, die du willst?«



»Mehr als ich jemals in meinem Leben etwas wollte.«

Wieder schloss sich sein Mund über ihrem, versengend und hungrig. Musik und gedämpfte Geräusche aus dem Ballsaal schienen in eine andere Dimension zu verklingen. Rohe Kraft pulsierte heiß in der Nacht. Die Flut leuchtender, heftiger Energie zog sie tiefer in ein berauschendes Chaos.

Sie schlang die Arme um seinen Nacken und öffnete ihm ihren Mund. Die schimmernde Atmosphäre verschob sich um sie herum. Erst nach ein paar Sekunden gewahrte sie, dass Caleb sie hochgehoben hatte und sie von der Terrasse tief in den phosphoreszierenden Garten trug.

»Ich spüre die Hitze in dir«, sagte er. »Deine Sinne sind heiß.«

»Ja.« Sie strich mit der Fingerspitze über seine Kinnlinie. »Deine auch.«

»Dieser Garten ist deine Welt. Wie wirkt er auf dich?«

»Er ist zauberhaft. Lebendig. Jede Pflanze bis hin zum kleinsten Grashalm verströmt feine Leuchtkraft. Ich sehe tausend Grünschattierungen im Laub, und die Blumen leuchten mit eigenem Licht.«

»Das klingt ja, als wäre es ein Märchenland.«

»Das ist es auch. Und was siehst du?«

»Nur dich.« Vor einem niedrigen dunklen Bau blieb er stehen. »Öffne die Tür.«

Sie griff hinunter, fand den Türknauf und drehte ihn. Die Tür schwang nach innen auf. Angenehme Wärme und ein Schwall intensiver pflanzlicher Düfte fluteten ihnen entgegen. Ihre Sinne summten unter der mächtigen Energie von getrocknetem Lavendel, Rosen, Kamille, Minze, Rosmarin, Thymian und Lorbeer. Im Mondschein sah sie dunkle Kräuter-  und Blumensträuße von der Decke hängen. Auf dem Boden standen mehrere Körbe voll duftender Sträuße.

»Ein Trockenschuppen«, sagte sie entzückt. »Ich habe auch einen.«

»Hier sind wir ungestört.«

Er stellte sie behutsam auf die Beine und durchquerte den Raum zu einem Holzstuhl. Diesen hob er hoch und klemmte ihn unter den Türknauf. Dann kam er wieder zu ihr.

»Du denkst an alles«, bemerkte sie.

»Ich versuche es.«

Ganz sacht nahm er ihr die Brille ab und legte sie weg. Dann nahm er Lucinda wieder in die Arme.

Erwartung und Erregung ließen sie so stark zittern, dass sie seine Schultern umklammerte, um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren.

Wieder küsste er sie und drehte sie dann um, dass sie ihm den Rücken zukehrte. Er machte sich daran, die feinen Haken ihres versteiften Mieders aufzuhaken. Nur wenige Augenblicke, und das Kleid war offen.

Er küsste ihre nackte Schulter. »Gottlob trägt du keines dieser verdammten stählernen Korsetts.«

»Die Gesellschaft für Vernünftige Kleidung hält sie für sehr ungesund«, erklärte sie.

Er lachte leise und kehlig. »Ganz zu schweigen von der Zeitverschwendung beim Öffnen.«

Er drehte sie wieder um und schob sanft das Mieder herunter, wobei er die gestuften, kunstvoll drapierten Röcke gleich mitnahm, bis das Kleid zu ihren Füßen herabsank und diese wie eine Pfütze umgab. Sie stand nun in ihrer dünnen Unterwäsche und in Strümpfen und Schuhen da.



Wie in Trance knöpfte sie seine Jacke auf und schob ihre Hände hinein, wobei seine Körperhitze sie in Erregung versetzte. Er schüttelte die Jacke mit raschen, ungeduldigen Bewegungen ab, löste seinen Schlips und öffnete das Hemd. Sie drückte die Handflächen an seine nackte Brust.

»Wir brauchen ein Bett«, stellte Caleb fest.

Er löste sich von ihr, griff nach dem Korb, der am nächsten stand und leerte ihn. Eine Unmenge getrockneter Kräuter und Blumen fiel heraus, Geranien, Rosenblätter, Eukalyptus, Zitronenbalsam. Ein zweiter, dritter und vierter Korb wurden geleert, bis ein großer, aromatischer Haufen auf dem Boden lag. Ihre weit geöffneten Sinne waren von dem berauschenden Duft so vieler botanischer Energie geblendet, so dass sie sich um ein Haar mit einem Kopfsprung in den duftenden Haufen gestürzt hätte.

Caleb bedeckte die duftende Unterlage mit seiner Jacke und zog sie auf das provisorische Lager hinunter. Die unter ihrem Gewicht zusammengedrückten zarten getrockneten Kräuter und Blütenblätter verströmten noch mehr ätherische, betäubende Energie in die Atmosphäre.

Sie halb bedeckend streckte er sich neben ihr aus und umschloss mit einer Hand die Rundung ihrer Brust. Etwas in ihr wurde noch empfindlicher erregt. Sie hörte einen leisen, erstickten Schrei und merkte, dass er aus ihrer eigenen Kehle gekommen war.

»Pst«, befahl er leise. Es hörte sich an, als verschlucke er ein Lachen oder ein Aufstöhnen. Er streifte warnend ihre Lippen. »Wir haben diesen Ort für uns und wollen nicht riskieren, die Aufmerksamkeit anderer auf uns zu ziehen, die im Garten promenieren wollen.«



Einen Moment tauchte sie aus der köstlichen Trance auf. Ihr Ruf konnte in den Augen der Welt nicht noch tiefer sinken, doch es hätte den Gipfel an Peinlichkeit dargestellt, nackt in den Armen eines Mannes ertappt zu werden. Es gab Dinge, die einer Frau niemals verziehen wurden.

»Keine Angst«, sagte Caleb. »Ich merke es, wenn sich jemand nähert. Ein richtiger Jäger bin ich nicht, doch liegt ein ausgezeichnetes Gehör in der Familie.«

»Bist du sicher?«, fragte sie.

»Traust du mir nicht zu, dass ich dich beschützen kann?«

Er war so unerschütterlich wie ein Granitblock. Wenn er einen Schwur tat, würde er ihn halten, dachte sie.

»Ich vertraue dir«, flüsterte sie und war erstaunt, sich selbst diese Worte sagen zu hören. Die Wahrheit erschütterte sie bis ins Innerste. »Ich vertraue dir wirklich, Caleb Jones.«

Er beugte sich über sie und küsste sie langsam und andächtig. Sie wusste, dass es seine Art war, das gegebene Versprechen zu besiegeln.

Sie schmiegte sich an ihn und ließ sich von seinem harten, schweren Gewicht erregen. Er berührte sie, als wäre sie eine seltene und exotische Orchidee. Energie blitzte und pulsierte zwischen ihnen und vermengte sich mit den starken Düften der getrockneten Kräuter und Blumen.

Ein Schock durchzuckte sie, als sie Calebs Hand zwischen ihre Beine gleiten fühlte. Sie erstarrte.

»Ich muss deine Hitze spüren«, flüsterte er.

Sie öffnete ihre Schenkel für ihn, erst zögernd, dann mit einem Gefühl wachsender Erregung. Seine warme Handfläche strich ihren Strumpf entlang zur nackten Haut über dem Strumpfband. Die Intimität dieser Berührung war nahezu  unerträglich. Tief in ihrem Inneren spürte sie glühendes Beben.

»Du bietest alles, was ein echter Alchemist zu hoffen findet«, sagte Caleb heiser vor Verwunderung. »Alle Geheimnisse der Mitternacht und des Feuers.«

Er streichelte sie sanft und tief und fand die empfindlichen Punkte innen und außen, er verzauberte sie. Tief einatmend spannte sie jeden Muskel an. Das Verlangen, das sich in ihrem Inneren staute, verband sich irgendwie mit der exotischen Energie des Raumes, bis sie nicht mehr zwischen normal und paranormal unterscheiden konnte.

Da sie instinktiv das Verlangen spürte, Caleb so intim zu kennen, wie er sie kannte, strich sie über seinen harten Körper. Bei seiner Hose angelangt, entdeckte sie, dass er diese bereits geöffnet hatte. Ihre tastenden Finger fanden die schwere steife Länge seiner Erektion. Erschrocken wich sie zurück.

Caleb erstarrte zur Reglosigkeit.

»Findest du mich … unakzeptabel?«, flüsterte er. Seine Frage klang tonlos. Sie spürte Schmerz unter der unerbittlichen Selbstbeherrschung.

»Du bist mehr als … akzeptabel.« Sie drückte ihr Gesicht an seine Brust, dankbar für die Dunkelheit, die ihr flächendeckendes Erröten verbarg. »Es ist nur … ich habe nicht so viel … Akzeptables erwartete.«

Sie spürte das Erbeben seiner Brust.

»Wage ja nicht, mich auszulachen, Caleb Jones.«

»Niemals.«

»Ich spüre, wie du lachst.«

»Ich lache nicht, ich lächle. Das ist ein signifikanter Unterschied.«



Sie wollte sich in eine Debatte stürzen, doch er streichelte sie wieder, dass köstliche Spannung sie durchrieselte und sie nicht mehr klar denken konnte. Sie spürte, dass sie im Begriff stand, ins Auge des Sturms geschleudert zu werden. Impulsiv ließ sie ihre Finger spielen, von seiner Größe nicht mehr erschreckt. Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog.

»Ich tue dir weh«, sagte sie und ließ ihn sofort los.

»Nein«, ächzte er.

Zögernd berührte sie ihn wieder. Er stöhnte in ihre Kehle.

»Nimm mich«, sagte er.

Wieder glitt seine Hand über sie, um sie zu erregen, doch die Glut seiner Worte hatte sie in so große Leidenschaft versetzt, dass sie glaubte, von wirbelnden Strömungen mitgerissen zu werden. Ihre innere Spannung löste sich in einem weißglühenden Blitz enormer Energie, der sich mit nichts vergleichen ließ, was sie je erlebt hatte.

Caleb legte sich auf sie und stieß schwer in sie.

Schmerz und köstliche Lust mischten sich einen unerträglichen Moment lang und steigerten ihr inneres Feuer. Dunkle Wellen durchtosten sie. Calebs Energie, dachte sie, die er mit voller Kraft verströmt. Sie hatte ihn aus den Fängen der Selbstbeherrschung befreit, die er aufgeboten hatte, um seine Energie zu zügeln.

Es war, als hätten sich Schleusen geöffnet. Ein Sturzbach der Kraft umgab sie, ertränkte den Schmerz, drohte ihre Sinne zu überfluten. Die unwiderstehlichen Strömungen pulsierten stärker, als Caleb immer wieder stoßweise in sie eindrang. Irgendwoher wusste sie, dass sie irgendwie reagieren musste.

Sie grub ihre Nägel in seine Schultern und sammelte ihre ganze Kraft. Gegenströmungen stießen in der Nacht heftig  aufeinander. Die Umarmung wurde zu einem Kampf der Willenskraft. Caleb hatte die rohe Kraft auf seiner Seite, sie entdeckte aber bald, dass sie über ihre eigene weibliche Stärke verfügte.

Einen schrecklichen Moment fürchtete sie, dass sie einander vernichten würden, als die Ströme psychischer Energie immer wieder hart aufeinanderprallten.

Doch mit einem Mal spürte sie, wie die Strömungen zwischen ihnen an Resonanz gewannen und den anderen stärkten und erhoben, bis die gemeinsam erzeugte Kraft stärker war als das, was jeder einzeln hervorzubringen vermochte.

»Lucinda.« Seine Stimme war abgehackt, als litte er große Not oder großen Schmerz.

Sie schlug die Augen auf. Er betrachtete sie mit so durchdringender Intensität, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn der Raum in Brand geraten wäre.

»Lucinda.«

Diesmal äußerte er ihren Namen wie in großer Verwunderung.

Seine Rückenmuskeln verwandelten sich in Granit. Sein Mund öffnete sich mit einem gedämpften Jubelruf. Dann packte ihn sein Höhepunkt und löste eine zweite, mildere Woge der Wonne tief in ihr aus. Sie fühlte, wie seine und ihre Aura einen hellen, glänzenden Moment zu schockierender Intimität verschmolzen.

Gemeinsam glitten sie auf blitzenden, wogenden und pulsierenden Strömungen ins Herz der Nacht.







18. KAPITEL

Leise Stimmen - das Gemurmel eines Mannes und das leise, sinnliche Lachen einer Frau - rissen Caleb aus dem harmonisch geordneten Reich, in dem er dahintrieb. Er lauschte aufmerksam, um den Standort des Paares zu orten. Die beiden befanden sich noch in einiger Entfernung, hielten aber auf den Trockenschuppen zu.

Er setzte sich auf und löste sich vorsichtig von Lucinda. Das Lager aus getrockneten Pflanzen raschelte und knisterte unter seiner Jacke. Ihr Duft mischte sich mit den anhaltenden Gerüchen des Liebesaktes.

Lucinda rührte sich und schlug die Augen auf. Er konnte im Mondschein ihre verwirrte und unkonzentrierte Miene erkennen. Selbstzufrieden lächelnd führte sie ihre Fingerspitzen an seinen Mund.

Er erfasste ihre Hand, drückte einen raschen Kuss darauf und zog dann sein Taschentuch hervor. Nachdem er sie sanft gesäubert hatte, zog er sie auf die Beine und reichte ihr die Brille.

»Wir müssen dich anziehen«, sagte er ihr ins Ohr.

»Hmmm.«

Sehr eilig hatte sie es nicht, wie ihm auffiel. Er bückte sich nach ihrem Kleid und ging daran, sie anzukleiden. Er hatte in seinem Leben schon ein paar Frauen ausgezogen, nie aber  hatte er sich am umgekehrten Vorgang versucht. Nun musste er entdecken, dass es komplizierter war, als es den Anschein hatte. Sein Mangel an Erfahrung zeigte sich sofort.

»Verdammt, warum tragen Frauen so schrecklich schwere Sachen?«, grollte er und hakte das Kleid zu.

»Du kannst sicher sein, dass dieses Kleid beträchtlich leichter ist als die Roben der eleganten Damen im Ballsaal. Auch sollst du wissen, dass ich kein Korsett trage und meine Unterwäsche und meine Unterröcke den Anforderungen der Gesellschaft für Vernünftige Kleidung entsprechen. Sie wiegen weniger als sieben Pfund.«

»Ich glaube dir aufs Wort.«

Er spürte, dass sie ein Lachen unterdrückte. Noch immer war ihr nicht bewusst, dass sie Gefahr liefen, entdeckt zu werden. Sie hatte das andere Paar offenbar noch gar nicht wahrgenommen.

»Wir sind nicht allein«, hauchte er ihr ins Ohr. »Ein Paar kommt in unsere Richtung, zweifellos mit der Absicht, den Schuppen zu demselben Zweck zu benutzen wie wir. Die Tür ist gesichert, doch man hört Stimmen hindurch.«

Nun besaß er ihre Aufmerksamkeit.

»Grundgütiger Himmel.« Eilig bückte sie sich, raffte die Röcke hoch und zog ihre Strümpfe zurecht.

Er konzentrierte sich darauf, seine Hose zu schließen. Dann knöpfte er sein Hemd zu und band mit der Geschicklichkeit langer Übung seine Krawatte. Kein Mann der Familie Jones brachte Geduld für einen Kammerdiener auf. Er hob sein Jackett vom Haufen der zerdrückten Pflanzen hoch und zog es rasch an. Er lächelte vor sich hin, als er den vollen, würzigen Duft von Lucindas Körper spürte.



»Mein Haar«, flüsterte sie entgeistert. Verzweifelt versuchte sie, die langen Strähnen hochzustecken, die sich aus ihrem kunstvollen Chignon gelöst hatten. »Ich kann es nicht in Ordnung bringen.«

Jetzt hörte er die Stimmen von draußen ganz deutlich. Er hielt Lucinda den Mund zu. Sie verstummte sofort.

Am Türknauf wurde gerüttelt.

»Verdammt«, knurrte ein Mann. »Die vermaledeite Tür ist verschlossen. Wir müssen uns anderswo ein ungestörtes Plätzchen suchen, meine Liebe.«

»Wage ja nicht, auch nur vorzuschlagen, dass wir uns in einen einsamen Winkel des Gartens verkriechen.« Der Ton der Dame nahm an Schärfe zu. »Ich denke nicht daran, mir mein Kleid mit Grasflecken zu ruinieren.«

»Sicher findet sich ein passender Ort«, beeilte der Mann sich zu sagen.

»Pah. Ebenso gut können wir wieder in den Ballsaal gehen. Ich bin ohnehin nicht mehr in Stimmung. Ein Glas Champagner wäre mir lieber.«

»Aber, Liebling …«

Die Stimmen verklangen, als das Paar sich entfernte.

»Ich glaube nicht, dass der Abend für diesen Herrn so angenehm enden wird wie für mich«, sagte Caleb.

Lucinda schenkte ihm keine Beachtung. »So wie ich aussehe, kann ich nicht in den Ballsaal zurück. Du musst mich zum Wagen bringen. Patricia kann mit Lady Milden nach Hause fahren.«

»Kein Grund zur Panik, Lucinda.« Mit dem Gefühl, völlig Herr der Lage zu sein, entfernte er den Stuhl von unterhalb des Türknaufs. »Ich kümmere mich um alles.«



Problemlösungen sind meine Spezialität, dachte er nicht ohne einen gewissen Stolz. Er nahm ihren Arm und geleitete sie aus dem Trockenschuppen.

Es kam ihm zugute, dass er die Anlagen um das Ware-Haus so gut kannte, wie jene um sein eigenes Haus. Es war daher nicht weiter schwierig, Lucinda die Seitenfront entlang, an Küche und Lieferanteneingang vorüber zur Auffahrt zu führen.

Vor dem großen Haus warteten etliche Kutschen und Droschken. Shute unterbrach sein Gespräch mit zwei anderen Kutschern, als er Caleb mit Lucinda erblickte. Er tippte grüßend an seinen Hut.

»Nach Hause, Ma’am?«, fragte er. Nach einem ersten raschen Blick vermied er geflissentlich jeden weiteren auf Lucindas Haar.

»Ja«, sagte sie munter. »Und zwar rasch.«

Er öffnete den Wagenschlag und klappte die Stufen herunter. »Was ist mit Miss Patricia?«

»Mr Jones wird Lady Milden bitten, sie nach Hause zu bringen. Nicht wahr, Mr Jones?«

»Aber gewiss«, sagte Caleb amüsiert über ihre Verlegenheit.

»Ach, bitten Sie Lady Milden auch noch, sich vom Diener meinen Mantel bringen zu lassen.«

»Ich vergesse es nicht«, versprach Caleb.

Lucinda raffte ihre gestuften Röcke hoch und floh über das Treppchen in die schützende Dunkelheit der Kutsche. Caleb fasste nach der Türkante und beugte sich hinein, um noch einmal eine Prise ihrer Duftes und ihrer Energie mitzubekommen.



»Ich komme morgen um die gewohnte Zeit«, sagte er.

»Wie bitte?« Sie klang ein wenig atemlos. »Ach, richtig. Ihr täglicher Bericht.«

»Und mein Frühstück. Eine sehr wichtige Mahlzeit, heißt es. Gute Nacht, Miss Bromley. Angenehme Nachtruhe.«

Er schloss die Tür und trat zurück. Shute nickte ihm zu, stieg auf den Kutschbock und griff nach den Zügeln.

Caleb sah dem Gefährt nach, bis es im dünnen Nebel verschwunden war. Als er es nicht mehr ausmachen konnte, drehte er sich um und ging durch einen Seiteneingang ins Haus zurück.

Er ging zu der zur Empore führenden Dienstbotentreppe, als eine vertraute Stimme ihn innehalten ließ.

»Kann man dich zu einem Glas Port überreden?«, fragte Gabe. »Ich würde dich auch zu ein paar Runden Billard auffordern, aber ich weiß, was du in Zeiten wie diesen von Spielen hältst.«

Er drehte sich um und sah seinen Vetter im Eingang zum Billardraum. Hinter Gabe stand Thaddeus, in einer Hand hielt er ein Billardqueue. Beide Männer hatten ihre Abendjacketts abgelegt, die Krawatten gelockert und die Hemdsärmel aufgerollt.

»Was zum Teufel treibt ihr beiden hier?«, fragte Caleb. »Ich hätte gedacht, ihr wäret im Ballsaal unentbehrlich.«

»Leona und Venetia bewiesen Mitgefühl und gönnten uns eine Pause, während sie sich einigen älteren Damen widmen«, sagte Thaddeus.

»Ein Glas Port ist eine ausgezeichnete Idee.« Caleb ging auf sie zu. »Ebenso eine Partie Billard. Ich nehme an, es geht um etwas Interessantes?«



Thaddeus und Gabe wechselten undeutbare Blicke.

»Du hast mit uns seit Monaten nicht mehr Billard gespielt«, sagte Gabe.

»Ich war beschäftigt. Für Billard war keine Zeit.« Caleb legte sein Jackett ab, das er über eine Stuhllehne hängte. »Wie hoch ist der Einsatz?«

Wieder sahen Gabe und Thaddeus einander an.

»Du spielst nie um einen Einsatz«, sagte Gabe. »Das hängt wohl mit der Unabwägbarkeit zufälliger Chancen zusammen, glaube ich.«

»Billard ist kein Glücksspiel.« Caleb ging zum Ständer an der Wand und wählte ein Queue aus. »Ich habe nichts gegen einen gelegentlichen Einsatz, wenn ich die Chancen einschätzen kann.«

»Sehr gut.« Thaddeus sah Caleb über den Tisch hinweg an. »Sagen wir hundert Pfund? Schließlich ist es nur ein Freundschaftsspiel zwischen uns Vettern.«

»Sagen wir tausend«, sagte Caleb. »So wird das Spiel noch freundschaftlicher.«

Thaddeus grinste. »Du bist so siegessicher?«

»Heute Nacht kann ich nicht verlieren«, erwiderte Caleb.

Einige Zeit später stellte Caleb das Queue in den Ständer zurück. »Danke, liebe Vettern. Das war ein belebendes Zwischenspiel. Und jetzt entschuldigt mich. Ich muss Lady Milden suchen, und dann geht es nach Hause. Ich muss früh aufstehen.«

»Wegen deiner Ermittlungen?«, fragte Thaddeus.

»Nein. Wegen des Frühstücks.«

Gabe stützte sich auf den Tisch. »Seit Monaten spielst du nicht mehr Billard, und jetzt hast du jedem von uns tausend  Pfund abgeknöpft. Was machte dich so sicher, dass du gewinnen würdest?«

Caleb nahm sein Jackett von der Stuhllehne und schlüpfte hinein. »Ich hatte das Gefühl, das Glück wäre mir gewogen.« Er wollte zur Tür.

»Noch eines, ehe du gehst, Vetter«, sagte Gabe.

Caleb blieb im Eingang stehen und blickte über die Schulter. »Was ist?«

»Ehe du in den Ballsaal zurückgehst, tätest du gut daran, die getrockneten Blätter vom Rücken zu streifen«, sagte Thaddeus mit unbewegter Miene.

»Sind das zerdrückte Blumen in deinem Haar?«, setzte Gabe hinzu. »Ich bin fast sicher, dass sie in dieser Saison für Gentlemen nicht in Mode sind.«







19. KAPITEL

Mrs Shute öffnete die Tür des Stadthauses, ehe die Kutsche ganz angehalten hatte. Mit Nachthaube und Umschlagtuch angetan lief sie in einer Hand Lucindas schwarze Ledertasche haltend die Stufen hinunter. Im Schein der nahen Gaslaterne konnte Lucinda die Angst in ihrer Miene sehen.

»Ach, endlich, Miss Bromley«, sagte Mrs Shute. »Ich dachte, Sie würden viel früher nach Hause kommen. Ich hätte Ihnen Nachricht geschickt, doch es war niemand da, der sie zu so später Stunde überbracht hätte.«

»Um was geht es denn?«, fragte Lucinda rasch.

»Um meine Nichte in der Guppy Lane«, sagte Mrs Shute. »Vor einer Stunde verständigte sie mich, dass Harry, der kleine Nachbarsjunge, hohes Fieber hat und kaum Luft bekommt. Seine Mutter ist außer sich vor Angst.«

»Ich fahre sofort hin«, sagte Lucinda beruhigend. »Geben Sie mir die Tasche.«

»Danke, Ma’am.« Die sehr erleichterte Mrs Shute übergab ihr die Tasche und trat zurück. Dann hielt sie mit leichtem Stirnrunzeln inne. »Ihr Haar, Ma’am. Was ist damit passiert?«

»Ein Unfall«, sagte Lucinda spröde.

Shute ließ die Zügel schnalzen, und der Wagen schoss in die neblige Nacht. Lucinda machte Licht, öffnete die Tasche  und nahm eine rasche Bestandsaufnahme des Inhalts vor. Alle üblichen Fläschchen und Päckchen waren vorhanden, auch die Zutaten für den Dampf, den sie für Lungenstauungen bei Kindern anwendete. Wurde etwas Ausgefalleneres benötigt, konnte Shute es rasch holen.

Befriedigt, dass sie alles bei sich hatte, lehnte sie sich zurück und betrachtete die gespenstische Szenerie, die an ihr vorüberzog. Gebäude und andere Fahrzeuge tauchten kurz im Nebel auf, ehe sie wieder verschwanden. Treibende Nebelschwaden dämpften Hufgeklapper und Räderrollen.

Der Ruf aus der Guppy Lane hatte das Gefühl der Unwirklichkeit durchbrochen, das sich auf der Rückfahrt vom Ball auf sie gesenkt hatte. Sie konnte kaum glauben, dass sie sich Caleb Jones in einem Akt höchst erstaunlicher Leidenschaft hingegeben hatte. Zumal in einem Trockenschuppen. Sie hatte viele Sensationsromane gelesen, konnte sich aber an keine Szene erinnern, in der Held und Heldin eine Lokalität dieser Art für ihr verbotenes Stelldichein benutzt hätten.

Verbotenes Stelldichein. Sie hatte eines gehabt. Ihr schwindelte ein wenig bei dem Gedanken.

Sie wusste aber, dass es nicht die körperliche Begegnung zwischen getrockneten Kräutern und Blumen war, so erregend und aufregend sie auch gewesen sein mochte, die ihren Sinnen dermaßen zugesetzt hatte. Ihr Körper hatte sich vom köstlichen Schock der ersten sexuellen Erfahrung erholt, doch sie fühlte sich noch immer desorientiert und merkwürdig benommen. Ihre Sinne summten vor Anspannung - und zwar in viel zu hohen Tönen. Ihr war, als wären einige Strömungen aus dem Sturm psychischer Energie, die  sie und Caleb entfesselt hatten, noch immer in ihr wirksam. Intuitiv spürte sie, dass sie sich nicht verflüchtigen würden, ja, dass sie sie sogar irgendwie an Caleb binden würden. Sie fragte sich, ob er jetzt denselben merkwürdigen Widerhall ihrer Verbindung spürte.

Shute hielt den Wagen vor einem kleinen Haus an. Es war das einzige an der Straße, in dem ein Fenster erhellt war. Alle anderen Häuser waren dunkel, die Bewohner längst im Bett. In ein, zwei Stunden, wenn die feinen Herrschaften sich nach Verlassen der Partys und Klubs auf den Heimweg begaben, mussten die Menschen in diesem Teil der Stadt aus den Federn. Nach einem einfachen Frühstück würden sie sich sodann auf den Weg zu den Läden, Fabriken und großen, vornehmen Haushalten machen, in denen sie arbeiteten. Diejenigen, die Glück hatten, dachte Lucinda. Arbeit, von der man seinen Lebensunterhalt bestreiten konnte, war rar.

Shute öffnete den Wagenschlag. »Ich warte hier wie immer mit dem Pferd, Miss Bromley.«

»Danke.« Sie nahm die Tasche und sah ihn mit mattem Lächeln an. »Das sieht nach einer schlaflosen Nacht für uns beide aus.«

»Es wäre nicht das erste Mal, oder?«

Die Tür des kleinen Hauses flog auf. Alice Ross stand in Nachthaube und verblichenem Umschlagtuch angstvoll im Eingang.

»Gott sei Dank, Sie sind es, Miss Bromley«, sagte sie. »Es tut mir ja so leid, dass ich Sie um diese Zeit holen ließ, aber solche Angst hatte ich nicht mehr, seit Annie an Weihnachten erkrankte.«

»Machen Sie sich keine Sorgen wegen der späten Stunde,  Mrs Ross. Leider war ich außer Haus, als Ihre Nachricht kam, deshalb die Verspätung.«

»Ja, Ma’am, das sehe ich.« Alice bedachte das kobaltblaue Kleid mit einem scheuen bewundernden Blick. »Sie sehen wunderschön aus, Ma’am.«

»Danke«, sagte Lucinda zerstreut. Sie trat an Alice vorüber ein und ging auf die kleine Gestalt im Kinderbettchen vor dem Feuer zu. »Na, Harry, wie fühlst du dich?«

Der Kleine sah mit fieberglühendem Gesichtchen zu ihr auf. »War schon besser dran, Miss Bromley.«

Sein Atem kam röchelnd und mühsam, so wie sie es bei Kindern bereits oft erlebt hatte.

»Das wird schon wieder«, sagte sie. Sie stellte die Tasche auf den Kamin, öffnete sie und entnahm ihr ein Päckchen. »Also, Mrs Ross, wenn Sie mir kochendes Wasser bringen, wird Harry bald leichter atmen.«

Harry sah blinzelnd zu ihr auf. »Sie sehen aber hübsch aus, Miss Bromley.«

»Danke, Harry.«

»Was ist mit Ihrem Haar los?«

 

Nachdem Caleb sich seines Jacketts, seiner Weste und Krawatte entledigt hatte, hielt er inne und blickte zu dem großen Bett mit den vier Pfosten. Nach der Liebe fühlte er sich aufgeräumter und entspannter als seit Monaten, so dass er sich vorgenommen hatte, dieses seltene Gefühl zu nutzen und in dem Schlafzimmer, in dem er nur selten schlief, sofort zu Bett zu gehen.

Jetzt zögerte er. Er wollte und brauchte Schlaf, doch die Nachwirkungen der körperlichen Erleichterung und das damit  verbundene ungewohnte psychische Hochgefühl ließen bereits nach.

Noch eine Empfindung meldete sich heimlich, um ihm die allzu kurze Erholung vom allgegenwärtigen Gefühl der Dringlichkeit zu rauben, das ihn neuerdings fest im Griff hatte. Es war noch schwach und unterschied sich stark von seinen üblichen nächtlichen Anfällen von Schwermut, doch er wusste, dass er keinen Schlaf finden würde, wenn er jetzt zu Bett ginge.

Er verließ das Schlafzimmer und ging den Gang entlang zu seiner Bibliothek und dem Labor. Dort machte er Licht und ging durch das Labyrinth von Buchregalen zum Saferaum. Er stellte die komplizierte Kombination ein, öffnete die Tür und griff in die dunkle Öffnung, der er das Tagebuch und Notizbuch von Erasmus Jones entnahm.

Er setzte sich vor den kalten Kamin, zog die onyxgoldenen Manschettenknöpfe heraus und rollte die Hemdsärmel auf. Eine Weile saß er da und betrachtete die zwei Bände. Er hatte beide einige Male vom Anfang bis zum Ende durchgelesen. Kleine Papierstreifen markierten die Stellen, die er für wichtig hielt.

Zunächst hatte er sich der Aufgabe mit einem Gefühl erwartungsvoller Vorfreude genähert wie immer, wenn er es mit einem komplexen Problem oder einem Rätsel zu tun hatte. Es musste ein Schema geben. Immer gab es ein Schema.

Er hatte einen Monat benötigt, um den komplexen Code zu entschlüsseln, den sein Urgroßvater für das Tagebuch entworfen hatte. Fast ebenso lange hatte er gebraucht, um hinter die Verschlüsselung von Sylvesters Notizbuch zu kommen. Der Code dieses Buches unterschied sich von allen anderen,  die der alte Fuchs in seinen Tagebüchern und Aufzeichnungen verwendet hatte.

Im Gefolge dieser hoffnungsvollen Durchbrüche hatte er jedoch wenig gefunden, das ihn ermutigt hätte. Erasmus’ Tagebuch lieferte die Schilderung eines stetigen Absinkens in Exzentrizität, Besessenheit und Wahnsinn. Und was Sylvesters Notizbuch betraf, war es zunehmend unverständlich geworden. Es schien aus verworrenen Geheimnissen zu bestehen, ein endloser Irrgarten ohne Ausgang. Bis zu seinem Todestag aber hatte Erasmus an der Überzeugung festgehalten, dass es das Geheimnis der Heilung seines Wahns enthielt.

Er wählte willkürlich eine Seite des Notizbuches und übersetzte im Kopf eine kurze Passage.

… Die Transmutation der vier physikalischen Elemente wird nur erreicht, wenn die Geheimnisse des fünften, das den Alten als Äther bekannt war, gelöst werden. Nur Feuer kann die Mysterien enthüllen …

Typischer alchemistischer Humbug, dachte er. Das Notizbuch war voll davon, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass ihm etwas entging. Was hatte Erasmus an dem verdammten Buch dermaßen fasziniert?

Die unangenehme Ruhelosigkeit wuchs rasch in ihm und ging in ein bezwingendes Gefühl der Dringlichkeit über. Unfähig, sich zu konzentrieren, klappte er das Notizbuch zu und stand auf.

Einen Moment stand er da und versuchte seinen Verstand auf die Hulsey-Ermittlung zu fokussieren. Als dies seine Gedanken nicht zu beruhigen vermochte, ging er zur Brandykaraffe, einer Ablenkung, die die letzte Rettung bedeutete. Zu ihr hatte er in letzter Zeit des Öfteren Zuflucht genommen.



Auf halbem Weg durch den Raum blieb er stehen. Vielleicht sollte er sich eines der Mittel zusammenbrauen, die Lucinda ihm gegen die Spannung in seiner Aura gegeben hatte, denn heute war er wirklich sehr angespannt. Er war nicht sicher, ob sie mit ihrer Diagnose recht hatte, doch nachdem er das Zeug getrunken hatte, fühlte er sich nach einiger Zeit tatsächlich besser.

Lucinda. Die Erinnerung an die Episode im Trockenschuppen vermochte sein Blut nicht mehr in Wallung zu bringen. Im Gegenteil, er hatte das Gefühl, in seinen Adern flösse Eis.

Lucinda.

Sie schwebte in ernster Gefahr. Diese Gewissheit überkam ihn ganz plötzlich und auf eine Weise, die seine psychische Natur nie in Frage stellte.







20. KAPITEL

Die Dämpfe, die der Kleine einatmete, wirkten sehr rasch und lösten Harrys Lungenstau in wenigen Minuten.

»Das müsste reichen.« Lucinda, die aufstand, musste mit dem unangenehmen Gewicht ihrer Röcke kämpfen. Sie lächelte Alice Ross zu. »Ich lasse Ihnen einen ausreichenden Vorrat da, damit er während der Krise versorgt ist. Ich glaube, dass er sich rasch erholen wird.«

»Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Miss Bromley«, sagte Alice. Matte Erleichterung ließ ihre Züge weich werden.

»Sie können mir danken, indem Sie dafür sorgen, dass Harry sofort wieder zur Schule geht, wenn er wohlauf ist.«

Harry äußerte auf seinem Lager ein angewidertes Stöhnen. »Wenn ich an der Ecke Zeitungen verkaufe, kann ich mehr Geld machen.«

»Du musst die Schule als Investition sehen.« Lucinda schloss ihre Tasche. »Wenn du jetzt hingehst, wirst du später viel mehr Geld verdienen, als du es mit dem Verkauf von Zeitungen könntest.«

Gilbert Ross, ein wahrer Hüne und von Beruf Schreiner, tauchte hinter Alice auf.

»Sobald er wieder auf den Beinen ist, geht er zur Schule«, versprach Gilbert. »Keine Sorge, Miss Bromley.«



Lucinda beugte sich lachend über Harry und zauste sein Haar. »Das höre ich aber gern.« Sie richtete sich auf, nahm ihre Tasche und ging zur Tür. »Allen eine gute Nacht, wenn es auch fast schon nach Morgen aussieht.«

Gilbert öffnete ihr die Tür. »Danke, Ma’am. Ich vergelte Ihnen Ihre Güte auf die übliche Weise. Wenn es bei Ihnen für einen Schreiner etwas zu tun gibt, lassen Sie es mich wissen.«

»Ich weiß. Danke, Mr Ross.«

Sie trat hinaus und entdeckte, dass der Nebel viel dichter geworden war, während sie sich um Harry Ross gekümmert hatte. Ihre elegante Kutsche war undeutlich im Nebel zu erkennen.

Ihre Sinne regten sich, als sie auf den Wagen zuging. Die feuchte Kälte der Morgenluft war ihr intensiv bewusst. Ich hätte mir die Zeit nehmen und meinen Mantel holen sollen, ehe ich mich von Caleb so eilig vom Ball wegführen ließ. Was dachte ich mir eigentlich dabei? Die Antwort darauf kannte sie sehr wohl. Sie hatte nur an das Hochgefühl des Liebesaktes und die sonderbare psychische Verbindung mit Caleb gedacht.

Wieder schossen ihr Erinnerungen an die heißblütige Begegnung durch den Kopf, ohne sie zu wärmen. Im Gegenteil, ihr war unnatürlich kalt.

Die in einen schweren Kutschermantel gehüllte Gestalt bei der Kutsche richtete sich auf und ging rasch zum Wagen. Der Mann sagte kein Wort, als er den Wagenschlag öffnete und die Stufen herunterklappte.

Shute begrüßte sie immer. Er hatte auch immer ein paar Worte für jene übrig, denen ihr Besuch gegolten hatte. Nun  aber hob er nicht einmal die Hand, um Gilbert Ross zu grüßen, der im Eingang stand und ihr nachblickte.

Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, wurde intensiver.

Sie hörte, wie die Haustür hinter ihr geschlossen wurde. Gilbert war es offenbar zufrieden, sie bei Shute in sicheren Händen zu sehen. Ein panikähnliches Gefühl verkrampfte ihren Magen.

Sie hatte sich auf die tröstliche Wärme der Wagendecke gefreut, doch aus einem unerklärlichen Grund blieb sie keine zwei Yards vor dem Gefährt stehen. Mit Shute stimmte etwas nicht. Der Mantel spannte um die Schultern und war etwas zu kurz. Auch der Hut saß nicht wie immer. Shute setzte ihn in einem ganz bestimmten Winkel auf.

Wer immer das war, Shute war es nicht.

Sie wollte sich umdrehen und die Stufen zum Haus der Ross hinauflaufen, um an die Tür zu schlagen.

»Nein, das lassen wir sein«, brummte der falsche Shute.

Eine kräftige behandschuhte Hand schlug auf ihren Mund, sie wurde an eine muskulöse Brust gedrückt.

Sie wehrte sich verzweifelt und wollte gegen die Beine ihres Entführers treten, doch ihr Fuß verfing sich in ihren Röcken und Unterröcken.

»Keine Gegenwehr, du dummes Luder, sonst schlage ich dich bewusstlos«, drohte der Schurke in gedämpftem Ton und zerrte sie zum Wagen. »Verdammt noch mal, hilf mir, Sharpy«, sagte er zu jemandem. »Die verdammten Röcke sind im Weg. Dauernd trete ich darauf.«

»Ich packe die Füße«, sagte der zweite Mann. »Mach die Pferde nicht scheu. Das hätte uns noch gefehlt, dass sie durchgehen.«



Nun merkte sie, dass sie noch immer ihre Tasche in der linken Hand hielt. Verzweifelt mühte sie sich ab, sie zu öffnen. Keiner der Männer schenkte ihr Beachtung. Ihre Gegenwehr hatte aufgehört, allein das zählte für sie. Der zweite Mann hielt nun ihre Füße fest und hob sie vom Boden. Sie schaffte es, einen der zwei Riemen an der Tasche zu lösen.

»Rasch.« Der Mann, der Shutes Mantel trug, hielt die Tür auf. »Leg sie hinein und kneble sie, ehe es jemandem einfällt, aus dem verdammten Fenster zu schauen.«

Der zweite Halunke, der Sharpy hieß, mühte sich ab, sie durch die Tür des kleinen Gefährts zu schieben. Ihr glückte es, den zweiten Riemen zu lösen.

Sie griff in die Tasche und tastete blind nach dem gesuchten Päckchen, wobei sie darum betete, das richtige zu erwischen.

»Ihre gottverfluchte Röcke sind in der Tür eingeklemmt«, zischte der andere.

»Egal, ich werde mit ihr schon fertig, Perrett. Rauf auf den Kutschbock, und nichts wie los.«

Jetzt hielt sie das Päckchen in der Hand. Sie riss es auf, hielt den Atem an und die Augen geschlossen.

Dann schleuderte sie eine Hand voll des Inhalts gegen den Mann, der ihre Füße hielt.

Der überrumpelte Sharpy heulte auf, als die höchst wirksame Pulvermischung aus getrockneten, fein gemahlenen Pfefferkörnern seine Augen, Nase und Mund trafen. Er ließ ihre Füße fallen und schrie. Dem Schrei folgte heftiges Keuchen und Husten.

»Was zum …?«, rief Perrett verwirrt und ungeduldig.

Mit noch immer geschlossenen Augen und vor Atemnot  brennenden Lungen schleuderte sie in die ungefähre Richtung von Perretts Gesicht Pulver hinter sich.

Er schrie auf und ließ sie los. Nicht imstande, rechtzeitig die Füße anzuziehen, fiel sie schmerzhaft auf eine Schulter und Hüfte. Ihre Röcke dämpften den Sturz zwar ein wenig, dennoch durchschoss der Schmerz sie. Instinktiv atmete sie durch und bekam etwas von dem feinen Pulver ab. Ihre Kehle brannte. Sie rollte sich unter den Wagen, suchte reine Luft und öffnete vorsichtig die Augen.

Sie tränten nicht, doch konnte sie alles nur verschwommen sehen, da sie in dem Handgemenge ihre Brille verloren hatte.

»Diese Hexe hat mich geblendet«, schrie einer der Männer. »Ich kriege keine Luft. Keine Luft!«

Sein Komplize heulte nur.

Da hörte sie eine andere Stimme in der Dunkelheit. Gilbert Ross.

»Da draußen sind Räuber!«, rief er. »Miss Bromley wird entführt.«

Türen wurden geöffnet. Männer in Nachthemden und Schlafmützen zeigten sich. Beim Anblick des vertrauten Wagens stürzten alle ins Freie.

Die potentiellen Räuber schienen nun zu begreifen, dass ihnen von den aufgebrachten Bewohnern der Guppy Lane tödliche Gefahr drohte. Sie torkelten davon und rannten zur Ecke.

Einige Männer nahmen die Verfolgung auf, gaben aber rasch auf, als ihnen klar wurde, dass ihre bloßen Füße es mit den groben Pflastersteinen nicht aufnehmen konnten.

»Miss Bromley«, rief Alice Ross.



Sie raffte ihre Röcke hoch und lief die Stufen hinunter, auf Lucinda zu.

Lucinda setzte sich unter Schmerzen und dank ihrer schweren Röcke ziemlich ungeschickt auf. Ballkleider sind für derart energiegeladene Aktivitäten nicht geschaffen. Nach der Liebesepisode und der versuchten Entführung wäre das schöne kobaltblaue Kleid nie wieder so wie vorher.

»Miss Bromley, alles in Ordnung?«, fragte Alice ängstlich.

»Ja, ich denke schon.« Rasch schätzte sie ihren Zustand ab. Ihr Puls raste, ihre Kehle war wie zugeschnürt und brannte von der geringen Menge Pfefferpulver, die sie eingeatmet hatte. Außerdem hatte sie sich bei ihrer unsanften Landung auf dem Pflaster wehgetan. Aber keines dieser Probleme war tragisch, beruhigte sie sich.

Alice streckte ihr beide Hände entgegnen. »Kommen Sie, lassen Sie sich helfen.«

»Danke.« Erst als sie auf die Beine gekommen war, merkte sie, dass sie zitterte. Dennoch zwang sie sich zur Konzentration auf das vorliegende Problem. »Wo ist Shute? Ich fürchte, diese zwei schrecklichen Männer haben ihm etwas Böses angetan. Einer der Räuber stahl seinen Mantel. Womöglich töteten sie ihn.«

Donnernder Hufschlag und Räderrollen eines rasch fahrenden Wagens unterbrachen sie. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und versuchte, die verschwommene Szene zu erfassen.

Eine Droschke tauchte aus dem Nebel auf und blieb stehen. Eine Gestalt sprang heraus. Ohne Brille konnte sie das Gesicht nicht ausmachen, doch sie erkannte ihn mit allen ihren Sinnen.



»Caleb«, flüsterte sie.

Er schritt rasch durch die treibenden Nebelschwaden des frühen Morgens auf sie zu. Der lange Mantel umwallte ihn wie eine dunkle Aura. Er schien die Menschenansammlung auf der Straße nicht wahrzunehmen. Wie von Zauberhand berührt gaben die Menschen ihm den Weg frei.

Bei Lucinda angekommen, umfasste er ihre Schultern ganz fest und zog sie eng an sich.

»Bist du in Ordnung?«, fragte er rau.

Beinahe hätte sie aufgeschrien, als seine Finger sich in ihre verletzte Schulter gruben. »Ja. Bitte … meine Schulter.«

»Verdammt.« Er ließ sie sofort los. »Du bist verletzt.«

»Nur eine kleine Prellung. Was machst du hier?«

»Was ist passiert?«, wollte er wissen, ohne auf ihre Frage einzugehen.

Nun erst kam sie dazu, hinter dem Überfall einen Sinn zu suchen. Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich zu konzentrieren. »Ich glaube, diese zwei Männer wollten mich entführen … mich rauben.«

»Sicher wollten die Kerle sie an ein Bordell verkaufen«, erklärte Alices unmittelbare Nachbarin im Grabeston. »Das liest man immer wieder in der Zeitung.«

»Ach, das glaube ich eigentlich nicht«, widersprach Lucinda.

»Mrs Badget hat recht«, verkündete eine andere Frau. »Erst gestern stand im Flying Intelligencer, man hätte ehrbare Damen entführt und geschändet, so dass sie keine andere Wahl hatten als ein Leben im Bordell.«

Lucinda sah sie ungehalten an. »Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass ich niemals eine Bordelllaufbahn einschlagen  würde, selbst wenn man mich entführt und schändet, wie Sie es nennen, Mrs Childers. Ich wäre freilich wütend. Sehr, sehr wütend. Aber ich kann mich wehren. Fragen Sie die zwei Halunken.«

Die Frauen starrten sie mit großen Augen bewundernd an.

»Sie hat recht«, sagte Alice rasch. »Als sie Reißaus nahmen, heulten sie wie kleine Kinder.«

»Wo ist Shute?«, fragte Lucinda abermals und blickte suchend in den Nebel.

»Ich habe ihn gefunden«, rief jemand.

Alle drehten sich in die Richtung um, aus der die Stimme kam. In Begleitung eines der Nachbarn tauchte Shute aus einer engen Gasse auf. Seine Bewegungen waren unsicher, doch er war auf den Beinen, wie Lucinda erleichtert sah.

Sie wollte loslaufen, strauchelte aber sofort und wäre wieder auf dem Pflaster gelandet, hätte Caleb sie nicht aufgefangen.

»Ist auch noch der Knöchel verstaucht?«, fragte er, als wäre es ihre Schuld. Dann nahm er sie in die Arme und hob sie hoch.

»Nein, ich habe mir wohl einen Absatz abgebrochen. Stellen Sie mich bitte hin, Sir. Ich muss mich um Shute kümmern.«

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht ernsthaft verletzt sind?«

»Ja, Caleb«, sagte sie. »Ich bin sicher. Und jetzt stellen Sie mich bitte hin.«

Widerstrebend stellte er sie auf die Füße. Eine Frau kam gelaufen.

»Ich fand Ihre Brille, Miss Bromley«, sagte sie. »Sie ist zerbrochen.«



»Zu Hause habe ich noch eine.« Gefolgt von Caleb humpelte Lucinda zu ihrem Kutscher. »Shute, was hat man Ihnen angetan?«

»Entschuldigung, Miss Bromley.« Sichtlich verärgert griff Shute sich an den Kopf. »Diese Mistkerle kamen von hinten und schlugen mich nieder, ehe ich wusste, wie mir geschah.«

Sie untersuchte ihn, so gut es bei dem schlechten Licht ging. »Was glauben Sie, waren Sie bewusstlos?«

»Nein, nur benommen. In Nu war ich geknebelt und wie ein Hühnchen zusammengebunden.«

»Sie bluten und stehen unter Schock. Erst müssen Sie ins Warme, dann werde ich Ihre Wunden versorgen.«

»Bringen Sie ihn zu uns ins Haus«, bot Alice an. »Wir haben es warm.«

»Gut.« Lucinda drängte Shute sanft zum Eingang. »Würden Sie mir wohl meine Tasche bringen, Mrs Ross? Sie steht auf dem Pflaster neben dem Wagen.«

»Ich hole sie«, sagte Alice.

Mit Calebs Hilfe bugsierte Lucinda Shute zur Tür.

»Konnten Sie einen Blick auf die Angreifer werfen?«, fragte Caleb sie.

»Leider kann ich keine gute Beschreibung liefern«, sagte sie. »Alles ging sehr schnell. Aber beide rochen nach Zigarettenrauch.«

»Das trifft auf nur drei Viertel der Gauner in London zu«, murmelte Caleb.

»Einer hieß Sharpy, der andere Perrett«, setzte sie hinzu.

»Aus dieser Gegend waren sie nicht«, sagte Gilbert Ross. »So viel kann ich sagen.«



»Es spielt keine Rolle«, sagte Caleb. »Ich werde sie finden.«

»Wie?« Lucinda zweifelte nicht an seinen Worten, war aber neugierig, welche Strategie er anzuwenden gedachte.

»In der Unterwelt macht Klatsch so rasch die Runde wie in den Klubs und Salons der sogenannten besseren Gesellschaft.« In seinen Augen lag etwas Dunkles und Raubtierhaftes. »Vertrauen Sie mir, Lucinda. Ich werde sie finden.«







21. KAPITEL

»Was zum Teufel haben Sie mit den beiden Männern gemacht, dass sie Hals über Kopf flohen?«, fragte Caleb und klang sehr neugierig.

Lucinda sah ihn über den Rand ihrer Teetasse hinweg an. Jetzt konnte sie sein Gesicht dank ihrer Reservebrille klar sehen. Seine Züge zeigten noch immer kalte und harte Linien, in seinen Augen lag ein unerbittlicher Ausdruck, doch er hatte seine zweite Seite, die gefährliche und Furcht einflößende Seite, die sie kurz zuvor in der Guppy Lane an ihm wahrgenommen hatte, wieder unter Kontrolle.

Sie befanden sich in der Bibliothek. Eben erst nach Hause gekommen und noch in Ballrobe hatte Patricia sich zu ihnen gesellt.

Caleb stand mit dem Rücken zum Fenster. Seinen langen Mantel hatte er abgelegt. Lucinda hatte mit Erstaunen gesehen, dass er noch Hemd und Hose vom Ball trug. Offenbar war er nicht zu Bett gegangen. Das Hemd stand am Hals offen, die Ärmel waren aufgerollt.

Er musste das Haus in größter Eile verlassen haben, schloss sie. Leider brachte diese Zwanglosigkeit Bilder in Erinnerung - wie er sich im Trockenschuppen über sie gebeugt hatte, wie er sich auf sie gelegt und sie in das duftende Lager gedrückt hatte. Sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren. 

Patricia war es, die Calebs Frage beantwortete.

»Ich nehme an, sie streute ihnen gemahlenen Pfeffer ins Gesicht.« Sie sah Lucinda an. »Habe ich recht?«

»Ja.« Lucinda stellte ihre Tasse ab. »Meine Mutter und ich hatten immer Pfeffer dabei, wenn wir mit Papa fremde Länder bereisten. Es wurde uns zur Gewohnheit. Mama mischte das Originalrezept. Im Laufe der Jahre veränderte ich es ein wenig, um die Wirkung zu verbessern.«

»Ich habe auch immer etwas dabei«, sagte Patricia. »Wie meine Mutter. Als Frau kann man nicht vorsichtig genug sein.«

»Ich trage den Pfeffer meist irgendwo an mir«, erklärte Lucinda. Sie warf einen Blick auf die fleckigen und zerrissenen blauen Seidenröcke des Ballkleides. »Aber ich verabsäumte es, Madame La Fontaine zu bitten, eine Tasche in dieses Kleid einzunähen. Deshalb hatte ich mit meiner Arzneitasche zu kämpfen, was die Sache sehr komplizierte.«

Caleb schüttelte den Kopf. »Ich sollte wohl erstaunt sein, aber irgendwie bin ich es nicht. Mir ist klar, dass die Frauen dieser Familie äußerst selbstständig sind.«

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass du heute beinahe entführt wurdest.« Patricia schauderte. »Man darf gar nicht daran denken. Ausgerechnet in der Guppy Lane. Immer hast du gesagt, dass du dich dort ganz sicher fühlst.«

»Ich bin dort sicher«, erwiderte Lucinda. »Diese Halunken stammen nicht aus dieser Gegend. Die Ross und alle anderen hätten sie sonst sofort erkannt. Ich glaube, die Räuber lagen auf der Lauer und hofften auf ein argloses Opfer. Als sie meine Kutsche sahen, glaubten sie, in mir eines gefunden zu haben. Ein Gelegenheitsverbrechen, könnte man sagen.«



»Nein.« Calebs Ton war leise und von grimmiger Überzeugung. »Das war kein Zufall, sondern ein von langer Hand geplanter Entführungsversuch. Wäre er geglückt, hätte man Sie zweifellos umgebracht. Morgen oder übermorgen hätte die Polizei Sie tot aus der Themse gefischt.«

Sprachlos und wie benommen konnte Lucinda ihn nur anstarren.

Patricias Tasse landete klirrend auf der Untertasse. Sie sah Caleb mit erschrocken aufgerissenem Mund an.

Lucinda erholte sich als Erste. »Warum sollten die beiden mich ermorden? Ich bin keinem von ihnen jemals begegnet.«

»Den Beschreibungen nach zu schließen, die mir die Anwohner der Guppy Lane lieferten, handelt es sich um gewöhnliche Straßenräuber, die man aufgrund ihrer Muskelkraft auswählte. Persönlich hatten sie an Ihnen nicht das geringste Interesse. Derjenige, der sie anheuerte, ist es, der Ihren Tod will.«

Schmerz durchzuckte Lucindas Schulter. »Ich fürchtete, dass Sie das sagen würden.«

»Sie haben die Frage nicht beantwortet, Sir«, sagte Patricia. »Warum sollte jemand Lucys Tod wollen?«

Calebs Miene blieb kühl und ruhig. Lucinda spürte die Energie in der Atmosphäre um ihn herum. Auf seine Weise hatte er Witterung aufgenommen und war auf Jagd.

»Der Auftraggeber der Entführung entdeckte wohl, dass ich eine Ermittlung im Auftrag Ihrer Kusine führe«, erläuterte er. »Nun befürchtet er, ich könnte auf die Spuren stoßen, die ich benötige, um Dr. Basil Hulsey ausfindig zu machen. Und wenn ich Hulsey finde, finde ich auch jene, die  jetzt die Forschung um die Formel des Gründers finanzieren.«

Lucinda saß reglos auf dem Sofa. »Mit anderen Worten, jemand vom Orden der Smaragdtafel versuchte heute, mich entführen und ermorden zu lassen.«

Caleb neigte den Kopf ein wenig. »Die Möglichkeit, dass es sich so verhält, beträgt siebenundneunzig Prozent.«

Ein Schauder überlief sie. »Sie beschönigen nichts, Sir.«

»Das ist nicht meine Art, Lucinda. Wäre es Ihnen denn lieber, wenn ich es täte?«

Sie lächelte ironisch. »Nein, natürlich nicht.«

Er nickte befriedigt. »Das dachte ich mir. In dieser Hinsicht sind Sie wie ich. Sie ziehen die Wahrheit vor.«

»Meistens«, sagte sie verhalten.

Patricia wandte sich ihr zu. »Das bedeutet, dass du in großer Gefahr schwebst, Lucy. Wer diese schrecklichen Männer anheuerte, könnte abermals versuchen, dich zu entführen.«

»Aber nicht am helllichten Tag«, sagte der nun sehr nachdenkliche Caleb. »Und höchstwahrscheinlich nicht aus diesem Haus. Es wäre wegen der Nachbarn und des Personals zu gefährlich. Vergessen Sie nicht, dass man heute mit dem Überfall wartete, bis Sie in der Guppy Lane waren.«

»Man muss dieses Haus beobachtet haben«, sagte Lucinda. »Dann folgte man mir und wartete eine Gelegenheit ab.«

»Ja«, sagte Caleb. »Ich bezweifle, dass Sie einen der beiden jemals wiedersehen werden. Der Orden der Smaragdtafel duldet keine Fehlschläge.«

Wieder überlief Lucinda ein Schauer. »Man wird sie töten?«

Caleb zog die Schultern hoch. »Würde mich nicht wundern,  obwohl es gut möglich ist, dass sie zumindest eine Weile überleben. Tatsächlich hoffe ich das.«

»Warum?«, fragte Patricia.

»Weil es viele offene Fragen gibt, die sie mir beantworten könnten. Wenn sie nur einen Funken Verstand haben, werden sie in ihr Milieu abtauchen. Meines Wissens rekrutiert der Orden seine Mitglieder aus der Oberschicht, aus einer Klasse, in der man meist nicht über geeignete Verbindungen verfügt, um jemanden zu finden, der in der Unterwelt Zuflucht sucht.«

Lucinda zog die Brauen hoch. »Aber Sie verfügen über diese Beziehungen?«

»Über eine oder zwei. Nicht annähernd so viele, wie die Agentur in Zukunft brauchen wird.«

»Ein beunruhigender Gedanke«, sagte Lucinda.

»Da ich aber in der Zwischenzeit nicht ständig bei Ihnen und Miss Patricia sein kann«, fuhr er fort, »werde ich einen Leibwächter engagieren, der ein Auge auf Sie haben soll.«

Panik erfasste sie. »Patricia ist auch in Gefahr?«

»Das vorrangige Ziel sind Sie«, sagte er. »Aber wenn ich der Drahtzieher der nächtlichen Aktivitäten wäre, würde ich Ihre Kusine als geeigneten Köder ansehen, um Sie in eine Falle zu locken.«

»Ja, natürlich«, flüsterte Lucinda. »Daran dachte ich nicht.«

Patricia war sichtlich beeindruckt. »Nichts für ungut, Mr Jones, aber Ihre Gedanken verlaufen in sehr gewundenen Bahnen.«

»Sie sind nicht die Erste, die auf diese unglückliche Neigung hinweist.« Er blieb stehen und zog eine Uhr heraus.  »Fast sieben. Ich muss sofort eine Nachricht schicken. Der Leibwächter muss noch heute Morgen kommen, damit ich mich anderen Aspekten der Ermittlung widmen kann.«

Lucinda stellte ihre Tasse ab. »Ich hatte noch nie mit einem Leibwächter zu tun und bin nicht sicher, was man mit ihm anfängt.«

»Sehen Sie ihn als Diener an«, riet Caleb. Er zog eine Schreibtischlade auf und nahm einen Bogen Papier heraus. »Mit anderen Worten, sorgen Sie dafür, dass er stets zur Hand ist.«







22. KAPITEL

Ira Ellerbeck öffnete den zarten Klappdeckel der winzigen goldenen, mit Smaragden verzierten Schnupftabakdose. Mit geübter Bewegung nahm er eine Prise des gelblichen Pulvers, führte es an die Nase und atmete es ein.

Von Zigaretten und Zigarren verdrängt, galt Schnupfen nicht mehr als elegante Art, Tabak zu genießen. Er persönlich fand Nicotiana tabacum in jeder Form abstoßend. Es war jedoch nicht die Pulverform dieses speziellen Krauts, das er in dem winzigen Behälter mit sich führte. Die Droge in der Schnupfdose war viel wirksamer und um ein Vielfaches gefährlicher.

Sofort spürte er das Kribbeln erhöhter Empfindsamkeit und öffnete sich den brodelnden Strömungen, die in dem riesigen Gewächshaus ihre Kreise zogen. Eine Reihe von halluzinativ wirkenden Kakteen, Psilocybinpilzen, Belladonna, Turkestanminze, Bilsenkraut, Mohnblumen und vielen anderen mehr - alle sorgsam kultiviert und hybridiziert, um mit Hilfe seines einzigartigen Talents ihre giftigen und berauschenden Kräfte zu steigern - gab ihre dunklen Energien in die Atmosphäre ab. Sofort beruhigten sich seine Nerven, und sein Selbstvertrauen kehrte wieder.

Er sah seinen Sohn an. Allister lehnte mit eleganter Lässigkeit an einem Arbeitstisch.



»Was ging schief?«, fragte Ellerbeck, der sich wenigstens für eine Weile wieder voll im Griff hatte.

»Das Diebespaar, das ich anheuerte, hat versagt.« Allister verzog verächtlich den Mund. »Will man den Gerüchten in der Guppy Lane glauben, lenkte Miss Bromley sie mit einer grässlichen Substanz ab, die ihnen in den Augen brannte und das Atmen unmöglich machte. In der darauf folgenden Verwirrung gelang es der Bromley, Hilfe zu bekommen.«

Zorn wallte in ihm auf. Mit großer Mühe bezwang Ellerbeck das störende Gefühl. Die Mischung, die nicht nur die Empfindsamkeit der Sinne steigerte, konnte als lästige Nebenwirkung gewisse gewalttätige Empfindungen wecken. Leider hatte er dieses spezielle Problem erst entdeckt, nachdem er Allister mit der Droge vertraut gemacht hatte. Nun war es für beide zu spät. Im besten Fall blieben ihm ein paar Monate. Wenn Hulsey nicht bald eine verbesserte Version der Rezeptur entdeckte, war alles verloren.

»Du musst beide Männer beseitigen«, sagte er. »Wenn Jones ihnen auf die Spur kommt …«

»Mach dir keine Sorgen.« Allister lächelte, die Aussicht auf zwei weitere Morde erregte ihn. »Ich kümmere mich noch heute Nacht um Sharpy und Perrett. Inzwischen werden sie wohl kaum zur Polizei gehen. Das käme dem Geständnis gleich, einen Entführungsversuch unternommen zu haben. Auch wenn sie vor Jones etwas ausplauderten, droht uns keine Gefahr. Sie können nicht wissen, wer ich bin. Miss Bromley sollte entführt werden, um als Prostituierte verkauft zu werden, das ist alles, was sie wissen. Sei ganz beruhigt, es gibt kein Problem.«

»Verdammt, versteht du denn nicht? Caleb Jones weiß  nun, dass jemand die Bromley entführen wollte, und hat jetzt sogar einen Leibwächter für sie engagiert - das ist das Problem.«

Er war so sicher gewesen, dass mit dem Tod der Apothekerin alles ein Ende hatte; so sicher, dass Jones die Ermittlungen einstellen würde, wenn der Gifthandel der Daykin entdeckt worden war.

Stattdessen schien Jones seine Nachforschungen jetzt fortzusetzen. Der Plan, Lucinda Bromley zu beseitigen, war seiner Verzweiflung entsprungen. Und nun war auch dieser Plan gescheitert.

Vor einer Stunde hatte Thaxter ihm eine Nachricht geschickt. In den Klubs wurde gemunkelt, Caleb Jones hätte sich mit Lucinda Bromley intim eingelassen. Es konnte nur eine logische Erklärung dafür geben, und es war höchst unwahrscheinlich, dass Romantik dahintersteckte. Nein, Jones war auf der Pirsch.

»Was lässt dich vermuten, dass Edmund Fletcher ein Leibwächter ist?«, fragte Allister. »Das Hausmädchen, das ich heute am Landreth Square aushorchte, sagte, er wäre ein Freund der Familie, der eine Zeitlang bei Miss Bromley und ihrer Kusine zu Besuch bleiben würde.«

Ellerbeck widerstand dem Drang, eine schwere Gießkanne durch die Glaswand des Gewächshauses zu schleudern. Stattdessen griff er nach einem Glaskrug und ging das kurze Stück zu seiner Sammlung fleischfressender Pflanzen. Er sah, dass eine der großen trichterförmigen Fallen seiner Nepenthes rajah noch immer die letzte Mahlzeit, ein winziges Mäuschen, verdaute.

Vor einer leuchtend grünen Dionaea blieb er stehen.



»Solche Zufälle gibt es nicht«, sagte er. »Wir haben es mit Caleb Jones zu tun. Sicher hat er gespürt, was letzte Nacht geschah. Es besteht kein Zweifel, dass Fletcher ein Leibwächter ist.«

»Ich könne Fletcher ganz leicht aus dem Weg schaffen.«

Ellerbeck seufzte. »Jones würde dann einfach noch mehr Leibwächter um das Haus der Bromley aufstellen.«

»Auch Jones kann ich übernehmen.«

»Da wäre ich nicht so sicher.«

Allister erstarrte vor Zorn wie immer, wenn Ellerbeck andeutete, dass sein Talent Grenzen hätte.

»Du sagtest, Jones hätte nur ein intuitives Talent«, sagte Allister. »Er mag ja gut beim Schachspiel sein, doch wird ihn diese Fähigkeit nicht vor dem schützen, was ich tun kann.«

Erbitterung erfasste Ellerbeck so heiß und ätzend, dass er am liebsten laut geschrien hätte. Er bemühte sich um einen gleichmütigen Ton, schaffte es aber nicht ganz. »Verflucht, begreifst du denn nicht? Wenn es dir gelänge, Jones zu töten, hätten wir ein noch viel größeres Problem als jetzt.«

»Wie meinst du das?«

Ellerbeck unterdrückte seine Enttäuschung. Zu denken, dass er einmal geglaubt hatte, die Droge könnte seinen Sohn retten! Allister war immer gefährlich gewesen, da seine Anlage für Irrsinn sich schon sehr früh gezeigt hatte. Doch ein paar Wochen nachdem er angefangen hatte, die Droge einzunehmen, schien er stabiler zu werden. Binnen weniger Tage hatten sich dann aber Nebenwirkungen gezeigt.

»Überlege doch, was du vorschlägst«, sagte Ellerbeck. »Ein Mord an Caleb Jones würde den Großmeister, die Ratsmitglieder  und die gesamte Familie Jones mobilisieren. Das ist das Letzte, was wir wollen.«

»Kein Mensch würde merken, dass er getötet wurde«, zeigte Allister sich beharrlich. »Du weißt, wie ich arbeite. Wie bei der Daykin wird es nach einem Herzanfall aussehen.«

»Ein Mann in den besten Jahren hat üblicherweise keinen Herzanfall und fällt tot um.«

»Gelegentlich passiert es.«

»Nicht bei den Jones’. Das ist eine gesunde Sippe. Deine Methoden mögen die Mitglieder des Rates zufrieden stellen, aber glaube mir, dass ohne völlig einleuchtende Erklärung niemand im Jones-Clan glauben würde, Calebs Tod hätte natürliche Ursachen. Nicht einen Moment. Der Großmeister und alle anderen dieser verdammten Familie würden in London jeden Stein umdrehen, bis sie auf eine Antwort stoßen.«

»Sie würden keine finden.«

»Da wäre ich nicht so sicher. Ich bezweifle, ob einer von uns die Ermittlungen überleben würde, die dann in Gang gesetzt werden. Auch wenn es die Jones’ nicht schaffen, uns aufzuspüren, wäre der Erste Kreis außer sich. Die Führungskräfte würden dafür sorgen, dass unser Drogennachschub ein jähes Ende findet.«

»Wir haben Hulsey. Er kann die Rezeptur weiterhin mischen.«

»Der Erste Kreis würde ihn uns im Nu entziehen.«

Allister fing an, in einem der Zwischengänge auf und ab zu laufen. »Wir müssten uns eben eine glaubwürdige Erklärung einfallen lassen. Verdammt, woher kommt deine unnatürliche Angst vor der Familie Jones?«



»Nicht ohne Grund war jeder Großmeister der Arcane Society seit der Gründung ein Jones.«

»Gewiss gibt es einen Grund. Der Gründer selbst war ein Jones. Es ist kein Geheimnis, warum der Einfluss seiner Nachfahren in der Society so groß ist. Das macht das Gewicht der Tradition.«

Die Tradition spielt eine Rolle, dachte Ellerbeck. Aber Macht und Talent ebenso. Es war nicht zu leugnen, dass die Blutlinie der Familie Jones beides in reichem Maß enthielten. Besonders die Jäger waren im Clan häufig vertreten. Zufällig verfügte Caleb Jones nicht über dieses typische Talent, aber viele jener, die seinen Mörder jagen würden, besaßen diese übernatürlichen Raubtierfähigkeiten.

Wenn auch nur ein Bruchteil der Legenden, die sich um die Familie Jones rankten, auf Wahrheit beruhten, würden sie ihr Opfer bis an die Pforten der Hölle und darüber hinaus jagen.

Allister dies alles zu erklären, war sinnlos. Neben seiner Neigung zum Wahnsinn besaß er die natürliche Überheblichkeit, die das Kennzeichen aller jungen Männer Anfang zwanzig war. Nichts, was ein Vater sagte, konnte diese Arroganz erschüttern. Als einzige Hoffnung blieb ihnen, dass Hulsey eine verbesserte Version der Droge finden würde.

Ich muss uns Zeit kaufen.

Er dachte an Allisters Worte. Wir müssen eben eine glaubwürdige Erklärung finden.

Er betrachtete die Spinne auf dem Boden des Kruges. Das Insekt erwiderte sein Starren mit seinen kalten Augen. Die Mitglieder des Ersten Kreises würden einen ähnlichen Mangel an Mitgefühl zeigen, wenn sie entdeckten, dass alles schiefgegangen war.



Eine glaubwürdige Erklärung. Das bedeutete ein großes Risiko, es konnte aber klappen. Zu verlieren hatten sie nichts. Er würde sterben, und sein Sohn war zum Wahnsinn verdammt.

»Du könntest richtigliegen«, sagte Ellerbeck schließlich. »Vielleicht sollten wir Caleb Jones aus dem Weg räumen.«

»Ich weiß, dir wäre es lieber, wir würden jeden Kontakt mit der Society und den Jones’ meiden«, sagte Allister, der spürte, dass sein Vater geneigt war, seine Meinung zu ändern. »Aber wir haben keine andere Wahl mehr. Ob es dir gefällt oder nicht, dank Lucinda Bromley wurde Caleb Jones in diese Affäre hineingezogen. Du behauptest, dass er gefährlich wäre.«

»Er ist ein Jones«, antwortete Ellerbeck einfach.

»Na schön, wenn dir nichts einfällt, um ihn von dem Fall abzubringen, bleibt uns nichts übrig, als ihn loszuwerden, ehe er Verbindungen entdeckt, die ihn zu Hulsey zurückführen. Der Doktor würde einem Verhör keine fünf Minuten standhalten.«

»Er war schon immer der schwache Punkt an der ganzen Sache. Aber wir brauchen ihn, Allister. Er ist der einzige Mann mit Talent, dem ich zutraue, dass er die Nebenwirkungen der Rezeptur reduzieren kann.«

»Was mich betrifft, wirkt die Droge sehr gut.«

Weil du schon verrückt bist, dachte Ellerbeck. Tiefe Niedergeschlagenheit drohte sich seiner zu bemächtigen. Sein einziger Sohn war ein Irrer mit einem Talent zum Morden.

Er stellte den Krug auf einen Arbeitstisch, nahm die Tabakdose und gönnte sich eine Prise der Droge.

Sofort wurde das schwere Gewicht seiner morbiden Gedanken  von ihm genommen. Mit der Zeit würde Hulsey die Rezeptur perfektionieren, und Allister wäre gerettet. Und ich auch.

Mehr Zeit war der Schlüssel.

»Du hast mich auf eine Idee gebracht.« Eine Aufwallung von Vorfreude durchströmte ihn. »Vielleicht waren wir in unserer Vorgangsweise zu zurückhaltend. Verzweifelte Zeiten verlangen nach verzweifelten Maßnahmen.«

Dieses Zugeständnis verblüffte Allister, doch er fasste sich rasch. »Keine Angst, ich schaffe Caleb Jones mit Leichtigkeit aus dem Weg.«

»Ich glaube dir, doch du musst so vorgehen, dass die Familie Jones keinen Verdacht schöpft. Sie muss den sicheren Eindruck bekommen, dass es kein Geheimnis gibt, das es aufzuklären gilt. Ein Tod, der aussieht wie ein Herzanfall oder Schlaganfall, genügt nicht.«

Allister machte ein finsteres Gesicht. »Hast du einen Plan?«

»Wenn Caleb Jones tot aufgefunden wird, gibt es nur eines, was seine Familie davon abhalten wird, auf der Suche nach dem Mörder London Stück für Stück auseinanderzunehmen.«

»Was denn?«

»Der Tod des Mörders.«

Allister runzelte die Stirn. »Der Verdacht soll auf einen anderen fallen?«

»Ja.« Ein ganz ähnlicher Plan hatte in der Vergangenheit schon einmal geklappt, dachte Ellerbeck. Warum sollte er nicht wieder funktionieren?

Allister schien skeptisch. »Der Vorschlag gefällt mir, doch  wenn alles überzeugend sein soll, muss der Beweis auf jemanden hindeuten, der ein ebenso starkes Motiv hat.«

»Nicht nur ein Motiv, sondern eine Vorgeschichte als Giftmörderin. Mit anderen Worten, die perfekte Verdächtige.«

Allister verstand zunächst nicht, dann dämmerte es ihm.

»Lucinda Bromley?« Sein Ton wurde vor Erstaunen höher.

»Jones soll mit ihr eine intime Beziehung haben. Miss Bromley hat ihren letzten Liebhaber vergiftet. Warum nicht noch einen?«

Allister lächelte sein träges, kaltes Lächeln. »Verdammt brillant. Es dürfte kein Problem sein, es so aussehen zu lassen, als wäre Jones vergiftet worden.«

»Ich weiß, dass du es für einfach hältst, aber wir müssen das Ganze sehr sorgfältig planen. Wir können uns keinen einzigen Fehler mehr leisten.«

»Keine Angst, ich kümmere mich um alles.«

Ellerbeck griff wieder nach dem Krug, hob den Deckel und drehte das Gefäß um. Die Spinne taumelte in den blutroten Mund der Venusfliegenfalle. Schneller, als das Auge folgen konnte, klappten die stacheligen Blätter wie Kiefer zu und besiegelten den Untergang des Insekts.

Ellerbeck beobachtete den nutzlosen Kampf der Spinne einen Moment lang. Der Plan würde funktionieren. Er musste funktionieren.







23. KAPITEL

»Mr Fletcher ist ganz sicher kein Diener«, schimpfte Patricia am nächsten Nachmittag leise. »Mehr noch, er weiß gar nicht, wie sich ein Diener benimmt. Sieh doch, er lümmelt an der Wand und vertilgt Sandwiches wie ein Gast des Hauses.«

Lucinda wechselte einen raschen amüsierten Blick mit Lady Milden. Es war halb vier Uhr nachmittags, den Salon zierten mehr als ein halbes Dutzend elegant gekleideter junger Männer. Durch das Fenster sah sie weitere ungeduldige, reichlich beklommen aussehende Gentlemen Anfang zwanzig mit Blumensträußen in der Hand die Stufen heraufkommen.

Der Raum quoll bereits vor Schnittblumen und Gestecken aller Art über. Sie hatte ihre Sinne dämpfen müssen, um den Geruch des Verfalls aushalten zu können, doch Patricia und Lady Milden schienen entzückt von den Blumengeschenken.

Es war jedoch nicht das schwach spürbare Vorhandensein so vieler toter Blumen, das ihre Nerven belastete. Schwache Strömungen psychischer Energie vibrierten leicht im Raum. Patricias Anbeter waren durchweg Mitglieder der Society. Das bedeutete, dass jeder mit einem gewissen Ausmaß an Talent ausgestattet war. Versammelte man all diese psychisch begabten Menschen in einem begrenzten Raum, würde auch  ein Mensch mit minimaler Empfindsamkeit Spannung in der Atmosphäre spüren, dachte sie.

Mrs Shute und zwei ihrer Nichten, die heute wegen der erwarteten großen Gästeschar aushalfen, brachten ständig frischen Tee und einen nicht enden wollenden Vorrat an Sandwiches und Backwerk. Erstaunlich, welche Unmengen gesunde junge Männer verzehren können, dachte Lucinda.

Für diese Art von Besuchen junger Damen und Herren im heiratsfähigen Alter galten sehr strikte Anstandsregeln. Patricia saß behütet vor der Teekanne auf dem Sofa. Lucinda und Lady Milden nahmen die Plätze ihr zur Seite auf Sesseln ein, gerade so weit entfernt, dass die Verehrer sich Patricia nähern und mit ihr plaudern konnten.

Keiner der jungen Männer hätte mehr als zehn bis fünfzehn Minuten bleiben sollen, doch es war bereits eine halbe Stunde vergangen, ohne dass sich jemand empfohlen hätte, und mit jeder Minute trafen neue Gäste ein, die der Reihe nach antraten, um Patricia Komplimente zu machen. Nur wenige schafften es, unter den wachsamen Augen Lady Mildens ein längeres Gespräch mit der jungen Dame zu führen.

»Ich gebe ja zu, dass wir Mr Fletcher unmöglich als Diener ausgeben können«, sagte Lucinda ruhig. »Deshalb beschlossen Lady Milden und ich, ihn als Freund der Familie vorzustellen.«

»Aber das ist er nicht«, gab Patricia ungehalten zurück. »Als Diener, der er sein sollte, führt er Anordnungen nicht aus. Ich wollte, dass er draußen in der Diele bleibt, da er von dort aus einen guten Überblick hätte, aber nein, er bestand darauf, sich hier drinnen zu postieren.«



Lucinda musste zugeben, dass Edmund Fletcher ihren Vorstellungen von einem Leibwächter gar nicht entsprach. Man ging davon aus, dass Männer, die sich für diesen Beruf entschieden, von der Straße kamen. Mr Fletcher hingegen kleidete sich nicht nur wie ein Gentleman, er beherrschte auch die Umgangsformen, das Gehaben und, was am schwierigsten nachzuahmen war, die Sprache eines wohlerzogenen und gebildeten Mannes.

»Schenkt Mr Fletcher keine Beachtung«, riet Lady Milden ihnen unbekümmert. »Ich nehme an, dass er nur seine Verpflichtung wahrnehmen möchte.«

»Nicht nur, dass er keine Anweisungen entgegennimmt, er versucht sogar, selbst welche zu geben«, murmelte Patricia. »Er hatte doch tatsächlich die Dreistigkeit, mir zu sagen, ich solle nicht am Fenster stehen. Ist das zu fassen?«

Ein junger Mann mit gerötetem Gesicht und einer leeren Tasse in der Hand näherte sich zögernd. Patricia bedachte ihn mit einem nach Lucindas Meinung strahlenden Lächeln.

»Noch eine Tasse Tee, Mr Riverton?«, fragte Patricia.

»Ja, danke, Miss McDaniel.« Verwirrt hielt Riverton ihr seine Tasse hin. »Wenn ich Sie auf dem Ball richtig verstanden habe, gilt Ihr Interesse der Archäologie.«

»Allerdings, Sir.« Patricia schenkte ihm mit anmutigem Schwung Tee nach. »Sie ist meine Leidenschaft.«

»Ich bin auch leidenschaftlich an Archäologie interessiert«, gab Riverton angeregt zurück.

»Ach.« Patricia schenkte ihm noch ein interessiertes Lächeln.

Am anderen Ende des Raumes verdrehte Edmund Fletcher die Augen und verdrückte den Rest eines Sandwiches. Lucinda  gewann den Eindruck, dass seine Reaktion für Patricia Anreiz zu noch sprühenderer Laune war.

Mrs Shute tauchte im Eingang auf. »Mr Sutton und Mr Dodson.«

Die Neuankömmlinge wurden in den Salon geführt. Lucinda glaubte ein Ansteigen des Energiepegels zu spüren, als die bereits Anwesenden die neue Konkurrenz abschätzten. Lady Milden schien überaus befriedigt mit dem Erreichten. Edmund Fletcher wirkte durch und durch gelangweilt.

Eine flüchtige Bewegung am Rande ihres Gesichtsfeldes ließ Lucinda wieder aus dem Fenster blicken. Caleb entstieg einer Droschke und kam die Vorderstufen herauf. Sekunden später hörte sie seine leise Stimme in der Diele.

Wieder erschien Mrs Shute. »Mr Jones.«

Caleb betrat den Salon wie eine Naturgewalt. Das Stimmengewirr verstummte jäh. Die jungen Männer gaben dem Neuankömmling den Weg frei und musterten ihn mit einer Mischung aus Wachsamkeit, Bewunderung und Neid wie junge Löwen einen ausgewachsenen Artgenossen. Das Energieniveau im Salon stieg um etliche Grad.

Caleb nickte Edmund Fletcher zu, der den stummen Gruß mit einer respektvollen Neigung des Kopfes erwiderte.

Ohne die anderen Männer in der Nähe zu beachten, blieb Caleb vor Lucinda, Patricia und Lady Milden stehen.

»Meine Damen«, sagte er. »Dürfte ich Miss Bromley kurz entführen? Ich möchte zu gern einen Rundgang in ihrem Gewächshaus machen.«

»Aber natürlich«, sagte Lady Milden, ehe Lucinda in eigener Sache ein Wort äußern konnte. »Geh nur. Patricia und ich kommen gut allein zurecht.«



Lucinda stand auf und ging mit Caleb zur Tür. Sie sagte kein Wort, bis sie draußen in der Diele standen.

»Einen Rundgang in meinem Gewächshaus, Mr Jones?«, fragte sie trocken.

»Ich hielt es für einen plausiblen Vorwand, um Sie loszueisen.«

»Das weiß ich zu schätzen, ich bin über die Atempause wirklich froh. Es schmerzt, diese eifrigen jungen Gentlemen zu beobachten, wie sie sich bemühen, höfliche Konversation mit Patricia zu machen.«

»Auf dem Heiratsmarkt scheint es ja gut voranzugehen«, bemerkte er.

»Ja. Lady Milden ist zuversichtlich, binnen einiger Tage eine Ehe zu stiften.«

»Und was ist mit Miss Patricia? Zeigt sie Interesse für einen der anwesenden jungen Männer?«

»Sie ist zu allen charmant und scheint ihre Gesellschaft zu genießen, doch die einzige starke Emotion, die ich wahrnehmen konnte, ist eine unbegreifliche Feindseligkeit gegen Mr Fletcher.«

»Warum hat sie eine Abneigung gegen ihn?«

»Ich fürchte, dass es zum Teil seine Schuld ist. Er gab klar zu erkennen, dass er von ihren Bewunderern und dem ganzen Projekt nicht viel hält. Ich glaube, er hält Patricias Suche nach einem Ehemann für zu nüchtern und geschäftsmäßig. So ließ er verlauten, dass er das Gefühl hätte, einer Auktion von Vollblütern bei Tattersall beizuwohnen.«

Caleb furchte die Stirn. »Merkwürdige Ansicht. Lady Mildens Beratung in Anspruch zu nehmen, erscheint mir als sehr effektive und logische Lösung des Problems.«



»Ja, Mr Jones, das hatten Sie schon klargemacht.« Sie ging ihm voraus.

»Wie geht es Ihrer Schulter heute?«

»Sie schmerzt noch ein wenig, doch das war zu erwarten. Shute geht es auch schon besser. Ich nehme an, Sie sind gekommen, weil Sie etwas Neues vom Fortgang Ihrer Ermittlungen zu berichten haben?«

»Nein.« Er öffnete die Glastüren und schob sie vor sich ins Gewächshaus. »Ich kam, da wir nach all dem Wirbel keine Gelegenheit zu einem Gespräch hatten.«

»Worüber?«

»Über den Trockenschuppen.«

Erschrocken drehte sie sich zu ihm um. Sie spürte, wie ihr heiße Röte ins Gesicht stieg, doch sie schaffte es, in kühlem und gefasstem Ton zu antworten - ganz erfahrene Frau, die sie dank der Vorkommnisse im Trockenschuppen nun tatsächlich war.

Sie räusperte sich leise. »Ich glaube kaum, dass ein Gespräch über dieses Thema nötig ist. Zwischen reifen Meschen geschehen diese Dinge.«

»Mir nicht. In meinem ganzen Leben hatte ich kein Erlebnis dieser Art in einem Trockenschuppen.« Er schloss die Tür mit Bedacht und sah sie mit beunruhigend stetigem Blick an. Sein hartes Gesicht war noch mürrischer als sonst. »Auch für Sie war es eine neue Erfahrung.«

»Nun ja, ich hatte nicht viele Gelegenheiten in dieser Richtung, Sir«, sagte sie wenig freundlich. »Was gibt es also zu bereden?«

»Unter normalen Umständen eine Heirat.«

»Heirat?!«



»Leider bin ich nicht in der Lage, Ihnen eine Ehe bieten zu können.«

Als sie spürte, wie sie schwankte, suchte sie automatisch am nächsten stabilen Objekt, einem Arbeitstisch, Halt und versuchte, gleichmäßig zu atmen.

»Ich versichere Ihnen, dass ich ein solches Angebot nie erwartete.« Sie vollführte eine, wie sie hoffte, lässige Handbewegung. »Es ist ja nicht so, dass ich eine unschuldige junge Dame wie Patricia bin und auf meinen Ruf achten müsste. Du lieber Himmel, mein Ruf wurde unwiderruflich geschädigt, als mein Verlobter starb.«

»Sie waren unschuldig«, sagte er. »Ich wusste es, ehe ich Sie in den Trockenschuppen brachte, ignorierte es aber lieber.«

Endlich verstand sie. Er gab ihr nicht die Schuld. Er klagte sich selbst eines Verbrechens an.

Sie straffte ihre Schultern. »Ich bin siebenundzwanzig, Sir. Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass die Freuden der Unschuld begrenzt sind. Ab einem gewissen Punkt ist Unwissenheit kein Segen mehr. Ich fand die Vorkommnisse der letzten Nacht sehr erhellend und … und belehrend.«

»Belehrend?«, wiederholte er neutral.

»Und erhellend.«

»Nun, ich bin erleichtert, dass Sie nicht das Gefühl haben, unsere Zweisamkeit wäre vergeudete Zeit gewesen.«

Sie blinzelte. Sein Ton hatte sich nicht verändert, doch etwas sagte ihr, dass sie ihn gekränkt hatte. Sehr gut. Sollte er beleidigt sein. Im Moment empfand sie ihm gegenüber nicht das geringste Mitgefühl. Sie griff nach einer Gartenschere und machte sich daran, von einer Orchidee abgestorbene Blüten abzuschneiden.



»Vergessen Sie die Episode, Mr Jones«, riet sie ihm.

»Da gibt es ein Problem. Ich kann an nichts anderes mehr denken.«

Sie war so verblüfft, dass sie fast eine frische Blüte abgeknipst hätte. Ihr Puls geriet ins Schleudern. Behutsam legte sie die Schere aus der Hand.

»Was sagen Sie da?«, fragte sie.

Er fuhr sich durchs Haar. »Mir wurde klar, dass die Erinnerung an die vergangene Nacht mich immer begleiten wird.«

Eine Entdeckung, die ihn nicht zu begeistern schien.

»Es tut mir leid, dass Sie das als Problem betrachten, Mr Jones.« Jetzt klang sie richtig gereizt. »Vielleicht hätten Sie diese Möglichkeit ins Auge fassen sollen, ehe sie den Spaziergang zum Schuppen vorschlugen.«

»Ich sagte nicht, dass die Erinnerungen das Problem wären. Aber es wird eine Weile dauern, bis ich mich an sie gewöhnt habe.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe es immer geschafft, störende Gedanken zu verdrängen, wenn ich mich konzentrieren wollte.«

»Und jetzt bin ich ein störender Gedanke?« Sie verschränkte die Arme. »Mr Jones, vielleicht interessiert es Sie, dass dies nicht die Sorte Kompliment ist, die eine Frau nach einer intimen Begegnung mit einem Mann zu schätzen weiß.«

»Ich gehe nicht gut mit der Situation um, oder?«

»Nein«, sagte sie gepresst. »Das tun Sie nicht.«

»Das rührt zweifellos daher, dass ich das Thema Ehe zu vermeiden suche.«

Sie erstarrte. »Sie waren es, der das Thema anschnitt, nicht ich.«

»Lucinda, Sie dürfen mit Recht einen Heiratsantrag erwarten.  Ich halte mich für einen Ehrenmann und sollte Ihnen diesen Antrag machen, doch ich bedauere sagen zu müssen, dass ich es nicht kann.« Er ließ eine Pause eintreten. »Nun ja, noch nicht jedenfalls. Vielleicht niemals.«

Schmerz vermischt mit Empörung drückte ihr das Herz so zusammen, dass sie kaum atmen konnte. Es ist ja nicht so, dass ich ihn heiraten möchte, dachte sie. Doch es wäre nett gewesen zu wissen, dass das intime Zwischenspiel ihm mehr bedeutete als ein Fleck auf seiner Ehre und ein paar störende Gedanken.

Sie nahm zu ihrem Stolz Zuflucht.

»Sehen Sie sich um, Caleb Jones.« Ihre ausholende Handbewegung umfasste das Gewächshaus und das große Wohnhaus, das sich daran anschloss. »Sieht man denn nicht, dass ich auf keinen Mann angewiesen bin? Ich habe auf mich allein gestellt einen Skandal überlebt. Ich verwalte das Erbe, das mir meine Eltern hinterließen, sehr geschickt und führe ein komfortables Leben. Ich fröne meiner Leidenschaft für Botanik, und erlebe große Befriedigung, wenn ich den Menschen in der Guppy Lane helfen kann. Das ist mehr als genug, um das Leben einer Frau randvoll zu machen. Ich versichere Ihnen, dass für eine Frau in meiner Situation eine Affäre viel günstiger ist als eine Ehe.«

»Ja, das sehe ich ein.« Seine dunklen Brauen bildeten eine markante Linie über seinen Augen. »Mir ist klar, dass ich die meisten, wenn nicht gar alle Ihre Anforderungen an einen Ehemann nicht erfüllen kann.«

»Das ist nicht der Punkt, Sir.«

»Hypothetisch gesprochen - was müsste ein Mann in meiner Lage Ihnen bieten, um Sie zu einer Ehe zu bewegen?«



Dieser kalte, intensive Blick wurde ihr immer vertrauter. Caleb hatte wieder ein Geheimnis erspürt, das es zu lösen galt.

»Er müsste mir Liebe bieten, Sir.« Sie reckte ihr Kinn. »Und ich müsste seine Gefühle erwidern.«

»Ich verstehe.« Er wandte sich ein wenig ab, als wäre bei ihm jähes Interesse für die merkwürdige Welwitschia mirabilis  erwacht, die in der Nähe stand. »Ich fand immer, dass Liebe sich unmöglich auf klare und sinnvolle Weise messen oder beschreiben lassen kann.«

Typisch, diese logische, wissenschaftliche Denkweise. Entzog sich etwas einer Definition, war es einfacher, man tat so, als existiere es gar nicht. Fast tat er ihr leid.

Fast.

»Ja.« Sie lächelte kalt. »Liebe lässt sich mit Worten nicht definieren. So wie die paranormalen Farben der Blumen, die ich sehe, wenn ich meine Sinne öffne, sich nicht beschreiben lassen.«

Er sah sie über die Schulter hinweg an. »Wie kann man in diesem Fall wissen, dass man sie erlebt?«

Sie überlegte. Sie konnte ihm ihre eigenen Gefühle nicht anvertrauen. Er war im Grunde ein anständiger Mensch, dem sein Ehrgefühl jetzt zu schaffen machte. Sie wollte die Last seiner Schuld nicht noch vergrößern. Schließlich war sie für das Geschehene ebenso verantwortlich wie er. Sie bereute dieses unglaubliche Erlebnis nicht, obwohl sie nun den Preis dafür bezahlte.

Sie löste ihre Arme, griff nach der Gießkanne und begoss eifrig einen Frauenfarn. »Lady Milden sagt, es sei eine intuitive Sache. Man empfindet, dass eine psychische Verbindung besteht.« So wie ich bei dir auf dem Blütenbett.



Er kniff die Augen zusammen. »Fühlten Sie diese Verbindung mit Ihrem Verlobten?«

Völlig aus dem Konzept gebracht, stellte sie die Gießkanne ziemlich energisch ab. Sie öffnete ihre Sinne weit und bezog Trost aus der belebenden Energie des Gewächshauses.

»Nein«, sagte sie, schon gefasster. »Aber er schien für mich in jeder Hinsicht ideal zu sein. Er erfüllte alle Anforderungen auf meiner Liste. Jede einzelne. Ich war sicher, dass die Liebe zwischen uns wachsen würde. Wie auch nicht? Das wird in allen Ratgebern für Eheglück verheißen. Wähle deinen Ehemann mit Bedacht, und die Liebe wird sich einstellen.«

»Du lieber Gott. Es gibt Bücher zu diesem Thema?«

Unter anderen Umständen hätte sie sein Erstaunen amüsant gefunden.

»Hunderte«, sagte sie aufgeräumt. »Nicht zu reden von der Unmenge von Artikeln in Frauenzeitschriften.«

»Verdammt, das wusste ich nicht. Ich habe noch nie von solchen Büchern und Artikeln für Männer gehört.«

»Sehr wahrscheinlich gibt es keine, weil Männer sie nicht lesen würden«, sage sie. »Warum auch? Eine Ehe stellt für sie ein weitaus geringeres Risiko dar als für Frauen. Männer erfreuen sich so vieler Rechte und Freiheiten. Sie müssen nicht befürchten, von der Gesellschaft geächtet zu werden, falls sie in einer kompromittierenden Situation ertappt werden. Sie können reisen, wann und wohin sie wollen, ohne dass man sich über sie mokiert. Sie können unter vielen Berufen wählen. Eine unglückliche Ehe kann mit einer teuren Geliebten kompensiert werden. Und wenn ein Mann sich entschließt, seine Frau zu verlassen, kann er darauf bauen, dass ihn die Scheidungsgesetze in jeder Hinsicht begünstigen.«



»Den Vortrag können Sie sich sparen, Lucinda«, sagte Caleb trocken. »Sie können sicher sein, dass jeder Mann in der Familie Jones ihn oft genug von den Jones-Frauen zu hören bekommen hat.«

Sie errötete. »Ja, natürlich. Verzeihen Sie. Ich weiß, dass Sie sehr moderne Ansichten über die Rechte der Frauen haben.« Wahrscheinlich einer der Gründe, warum ich mich in dich verliebte.

Er runzelte die Stirn. »Sie sagten, Ihr Verlobter erfüllte jede Bedingung auf Ihrer Liste?«

Sie seufzte. »Jetzt haben Sie wieder diesen Blick.«

»Welchen Blick?«

»Jenen der mir verrät, dass Sie wieder einem Geheimnis auf der Spur sind. Als Antwort auf Ihre Frage, ja. Mr Glasson erschien mir perfekt. Rückblickend ist es erstaunlich, wie perfekt er war. Erst als wir verlobt waren, erkannte ich die Wahrheit. Er erfüllte nur eine einzige Bedingung.«

»Welche?«

»Er besaß mit Sicherheit eine Menge Talent«, sagte sie grimmig. »Ich spürte es in seiner Nähe.«

»Botanisches Talent?«

»Nein, obwohl er einige Kenntnisse auf diesem Gebiet besaß. Schließlich entdeckte ich, dass fast alles an ihm falsch war. Aber irgendwie schaffte er es, nicht nur mich, sondern auch meinen Vater zu überzeugen, dass er für mich einen idealen Ehemann abgeben würde.«

»Anders gesagt, er hatte ein Talent für Betrug.«

»Ja, es war wirklich erstaunlich.« Sie schüttelte den Kopf, noch immer verblüfft darüber, wie sie sich von Ian Glasson hatte hinters Licht führen lassen. »Sogar Papa ließ sich von  ihm täuschen, obwohl mein Vater ein guter Menschenkenner war.«

Calebs Miene wurde noch nachdenklicher. »Das hört sich an, als wäre Glasson ein wahres Chamäleon gewesen.«

Sie blinzelte. »Wie bitte?«

»In meinen Mußestunden erarbeite ich eine Klassifizierung verschiedener Typen starker Talente. Die Society benötigt eine brauchbarere Methode zur Einteilung und Beschreibung der Art und Weise, wie starke paranormale Fähigkeiten sich manifestieren.«

»Sie versetzen mich in Erstaunen, Sir«, sagte sie amüsiert. »Nie hätte ich gedacht, dass Sie freie Zeit haben.«

Von ihrem neuen Thema abgelenkt, ging er nicht darauf ein. »Bei der großen Mehrheit der Menschen mit dieser Gabe reicht die psychische Fähigkeit nicht über das Stadium einer vagen, allgemeinen Empfindsamkeit hinaus.«

»Intuition.«

»Ja. Mein Studium der historischen Berichte der Society und meine Beobachtungen deuten darauf hin, dass ein sehr starkes Talent fast immer hoch spezialisiert ist.«

Nun regte sich ihre Neugierde. »So wie meine Fähigkeit, Pflanzenenergie zu analysieren?«

»Genau. Oder nehmen wir das Talent für Hypnose oder das Deuten einer Aura. Chamäleons wiederum haben ein Talent, nicht nur zu erspüren, was ein anderer möchte, sie schaffen für kurze Zeit auch die Illusion, diese Sehnsüchte befriedigen zu können.«

Sie runzelte die Stirn. »Warum diese zeitmäßige Einschränkung?«

»Man braucht viel Energie, um die Illusion aufrechtzuerhalten,  zumal, wenn das angepeilte Opfer intelligent und einigermaßen empfindsam ist. Früher oder später zerbricht das Phantasiebild und die wahre Natur des Chamäleons tritt zutage.«

»Das erklärt vermutlich, warum Mr Glasson sich nur selten in meiner Gesellschaft befand.« Sie zögerte. »Obwohl wir hin und wieder ins Theater oder zu einem Vortrag gingen und bei diesen Gelegenheiten mehrere Stunden zusammen waren.«

»Es waren Situationen, in denen Ihre Aufmerksamkeit sich auf andere Dinge richtete, während dieser Zeit musste er nicht viel Energie aufwenden.« Caleb sah sie nachdenklich an. »Was weckte in Ihnen den Verdacht, dass er nicht der war, für den er sich ausgab?«

Sie errötete und wendete sich halb ab. »Sie müssen wissen, dass ich am Anfang unserer Beziehung von seiner Zurückhaltung sehr beeindruckt war.«

»Zurückhaltung?« Caleb schien verblüfft.

Caleb war zwar brillant, konnte zuweilen aber erstaunlich begriffsstutzig sein.

»Mr Glasson benahm sich immer wie ein perfekter Gentleman«, führte sie weiter aus.

»Ich wüsste nicht, wie das Ihren Argwohn hätte wecken sollen.«

Sie drehte sich auf dem Absatz zu ihm um. »Um Himmels willen, Sir, Ian Glasson küsste mich, als wäre ich seine Schwester oder seine altjüngferliche Tante. Keusch und leidenschaftslos wäre noch untertrieben. Muss ich noch deutlicher werden?«

Caleb war sprachlos, als ihm ein Licht aufging. »Allmächtiger, er küsste Sie, als wären sie seine Tante?«



»Sie können davon ausgehen, dass er sich geradezu übertrieben an die Anstandsregeln hielt.« Sie ballte die Hand, an der sie den Ring trug, zu einer kleinen Faust. »Bis zu dem Nachmittag, als er mich im Garten der Carstairs Botanical Society vergewaltigen wollte.«







24. KAPITEL

Jetzt sah Caleb alles mit absoluter Klarheit.

»Er griff Sie an, weil Sie an jenem Tag die Verlobung lösen wollten«, sagte er.

»Nach dem Tod meines Vaters veränderte sich etwas in unserer Beziehung«, sagte sie leise. »Mir fielen plötzlich Ians Fehler auf. Sobald mir die Augen aufgegangen waren, kam eins nach dem anderen ans Tageslicht. So fand ich heraus, dass er eine Affäre mit einer Witwe hatte.«

»Als ihm klar wurde, dass er im Begriff stand, Sie zu verlieren, tat er das Einzige, was ihm einfallen wollte. Er versuchte, Sie so gründlich zu kompromittieren, dass Ihnen keine andere Wahl blieb, als ihn zu heiraten.«

Erschrocken, dass er den Zusammenhang so rasch erkannte, nickte sie matt. »Ja, genauso war es. Es stellte sich heraus, dass er nur hinter meinem Erbe her war.«

»Man sah Sie völlig aufgelöst und mit zerfetztem Kleid aus einem entlegenen Winkel der Gartenanlage flüchten, wo er versucht hatte, Ihnen Gewalt anzutun. Sein Benehmen wäre ihm verziehen worden, hätte es eine Heirat gegeben. Doch als sich herumsprach, dass die Verlobung aufgelöst worden war, war es auch um Ihren Ruf geschehen.«

»Meinen Glückwunsch, Sir. Sie haben gut nachgeforscht.«



Ihr Ton verriet ihm, dass ihre Worte nicht als Kompliment gemeint waren, doch er war in das Labyrinth, das er konstruierte, so vertieft, dass er nicht darauf achtete. Er ging den nächsten Kiesweg entlang und bewegte sich tiefer in das Dickicht hinein.

»Haben Sie Ihr Pfefferpulver bei ihm angewendet?«, fragte er.

»Nein, das war nicht nötig.«

»Wie sind Sie seinen Fängen dann entkommen?«

»Ich rammte ihm meinen Fächer erst in den Leib und dann ins Auge. Das überraschte ihn, denke ich. Auf diese Reaktion war er nicht gefasst gewesen. Um sein Auge zu schützen, ließ er mich instinktiv einen Moment los, und ich entkam.«

Caleb stellte sich die Länge eines zusammengeklappten Fächers vor. »Hm, niemals habe ich überlegt, wie gefährlich eines dieser Dinger sein kann.« Bewunderung regte sich in ihm. »Sehr klug, Lucinda.«

»Nun ja, das verdanke ich wohl unseren botanischen Expeditionen. Da lernt man allerhand.«

»Es heißt, dass Reisen bildet«, sagte er. »Wenige Tage nach Auflösung der Verlobung fand Ian Glasson den Tod durch Gift.«

Er hörte das Knirschen ihrer zierlichen Knöpfstiefel auf dem Kiesweg hinter sich.

»Alle nahmen an, ich hätte ihn getötet«, sagte sie.

»Alle irrten sich.«

Ihre Schritte wurden schneller, als sie ihn einzuholen versuchte. »Wieso sind Sie so sicher? Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass Ian vergiftet wurde.«

»Durch Zyankali, wie die Presse berichtete.«



»Ja.«

»Kein Gift, das Sie benutzt hätten.« Er ließ den Blick über das dichte Grün wandern. »Sie hätten ein raffinierteres, nicht nachzuweisendes Gift gewählt. Sicher herrscht in diesem Gewächshaus kein Mangel an Rohmaterial.«

Hinter ihm trat kurzes, beredtes Schweigen ein.

»Ich glaube, das fasse ich lieber als Kompliment auf«, sagte sie tonlos.

»Es war nur die Feststellung einer offenkundigen Tatsache.«

»Einer Tatsache, die niemandem auffiel.«

Er blieb stehen, ließ sich auf einer eisernen Bank nieder und streckte die Beine aus. Sein Blick fiel auf eine große Palme mit fächerförmigen Wedeln. »So wie niemand die Tatsache beachtete, dass Ihr Vater angeblich mit einer Pistole Selbstmord beging und sein Partner auch mit Zyankali, und nicht mit Pflanzengift, ermordet wurde.«

Sie ließ sich auf die Bank neben ihm sinken. Die raffiniert drapierten Röcke ihres Kleides streiften sein Bein. Er öffnete seine Sinne ihrer Energie.

»Was wollen Sie damit sagen Mr Jones?«

Er spürte die neue Spannung in ihr. Sie hatte schon erahnt, was er sagen wollte. Manchmal war es, als könne sie fast sein Bewusstsein lesen. Niemand sonst hatte je die Richtung seiner Gedanken spüren können.

»In allen drei Fällen wollte der Mörder die Todesfälle verdächtig aussehen lassen. Seine Absicht war es, den anklagenden Zeigefinger auf jemanden zu richten, doch er benutzte die falsche Methode, um Ihren Vater zu töten.«

»Die Pistole? Wissen Sie, es wäre nahezu unmöglich gewesen,  Papa zu vergiften. Seine Gabe war der meinen ähnlich. Er hätte jedes Gift, sogar Zyankali, sofort gespürt, auch wenn es noch so gut getarnt gewesen wäre.«

»Hätte Ihr Vater aber wirklich an Selbstmord gedacht, dann wäre seine Wahl auf Gift gefallen.«

»Mit fast absoluter Sicherheit.«

»Der Mörder wandte bei den zwei anderen Opfern Zyankali an, weil es rasch und dramatisch wirkt und nicht übersehen wird.«

»Er hinterließ am Tatort sogar Flaschen mit dem Zeug«, fügte sie hinzu.

»Als der Partner Ihres Vaters einem Giftmord zum Opfer fiel, war natürlich Ihr Vater der naheliegendste Verdächtige. Und als Glasson unter ähnlichen Umständen aufgefunden wurde, fiel der Verdacht auf Sie.« Er nickte einmal. »Die Symmetrie des Plans entlockt einem Bewunderung.«

»Es ist ein exakter Plan.« Die Bemerkung kam leise und wie betäubt.

»Allerdings.«

Es war sehr befriedigend, die Logik dieses Falles mit ihr besprechen zu können. Tatsächlich war es mehr als das, es war überaus hilfreich. Wenn er mit Lucinda sprach, klärten sich seine eigenen Gedanken.

»Aber etwas fehlt in Ihrer Theorie«, wandte sie ein.

»Die Identität des Mörders?«

»Ja, das auch. Aber ich dachte an das Motiv.«

»Wenn wir das finden, kennen wir auch den Mörder.«

Sie sah ihn forschend an. »Sie glauben, dass ein Täter alle drei Morde beging?«

»In Anbetracht der Zeit und der angewandten Technik  schätze ich die Wahrscheinlichkeit, dass derjenige, der Ihren Vater und seinen Partner umbrachte, auch für den Tod Ihres Verlobten verantwortlich ist, auf annähernd siebenundneunzig Prozent.«

Sie zog die Brauen hoch. »Sind Sie sicher, dass es nicht fünfundneunzig oder sechsundneunzig Prozent sind?«

Eine vernünftige Frage, deshalb rechnete er rasch nach.

»Definitiv siebenundneunzig«, gab er zurück.

Die Andeutung von Belustigung schwand aus ihrer Miene. »Im Ernst?«

»Ja.«

»Aber das ergibt keinen Sinn. Welche mögliche Verbindung könnte es zwischen dem Tod meines Verlobten und den Morden an meinem Vater und seinem Partner geben?«

»Das weiß ich noch nicht, aber was immer es ist, hängt mit dem Diebstahl des Farns und dem Tod Mrs Daykins zusammen.« Er studierte das Blätterdickicht vor sich. »Dieses Gewächshaus ist der Faden, der sich durch die gesamte Affäre zieht. Die Antwort liegt irgendwo hier.«

»Hmm.«

Er wandte jäh den Kopf und sah sie an. »Was ist?«

»Ich weiß nicht, wie der Vorfall da hineinpasst, aber kurz bevor mein Vater und sein Partner ermordet wurden, gab es auch einen Diebstahl.«

Energie knisterte durch seine Sinne.

»Eine Pflanze?«, fragte er, weil er sicher sein wollte.

»Ja. Eine fremde, noch nicht identifizierte Gattung, die wir bei unserer letzten Amazonas-Expedition fanden. Ich spürte, dass sie ungewöhnliche hypnotische Eigenschaften besaß, und dachte, sie hätte therapeutische Eigenschaften, doch sie  verschwand kurz nach unserer Rückkehr. Es war nicht einmal Zeit, einen Namen zu finden.«

»Wie lange nach Ihrer Rückkehr verschwand sie?«

»Nach zwei Wochen etwa, denke ich. Als ich bemerkte, dass sie verschwunden war, meldete ich es sofort meinem Vater. Er regte sich sehr auf, doch damit war die Sache meines Wissens erledigt. Man kann doch Scotland Yard nicht die Suche nach einer Pflanze zumuten.«

»Nein, natürlich nicht. Damit wäre die Polizei überfordert. Pflanzendiebstahl überlässt man am besten erfahrenen Ermittlungsfirmen wie der Agentur Jones.«

Sie lächelte. »Na, Mr Jones, war das ein kleiner Versuch zu scherzen?«

»Mir fehlt jeder Sinn für Humor. Fragen Sie, wen Sie wollen.«

»Na schön, nehmen wir also an, dass Sie mit Ihren Schlussfolgerungen richtigliegen.«

»In den meisten Fällen ist das so.«

»Ja, natürlich«, sagte sie trocken. »Angenommen, Sie wären unfehlbar, wie erklären Sie sich die Tatsache, dass die ersten drei Morde sich vor fast anderthalb Jahren ereigneten, lange vor dem Diebstahl meines Farns und dem Tod Mrs Daykins.«

»Ich weiß es noch nicht.« Er schaute auf seine Hand hinunter, die ihre umfasste. »Doch es gibt ein Schema, das mit jedem Tag deutlicher wird.«

Er suchte nach den richtigen Worten, um zu erklären, was er mit seiner Gabe so deutlich erfasste, als Mrs Shute vom anderen Ende des Gewächshauses rief: »Mr Jones? Sind Sie hier, Sir?«



Lucinda stand rasch auf und ging über den langen Weg zu den Glastüren. »Wir sind hier hinten, Mrs Shute. Ich zeigte Mr Jones eben die Heilkräuter.«

Caleb, der auch aufstand, fragte sich, warum sie es für nötig befand, ihre Anwesenheit im hinteren Teil des Gewächshauses mit einer kleinen Notlüge zu rechtfertigen. Ihm fiel auf, dass sie errötet war. Zu spät kam ihm der Gedanke, dass sie vielleicht befürchtete, Mrs Shute könnte glauben, die Dame des Hauses gäbe sich im Pflanzendickicht unanständigen Aktivitäten hin. Seine Beziehung zu Lucinda wurde allmählich kompliziert.

Er bog um eine Ecke und sah die Haushälterin. Sie wirkte ungewöhnlich angespannt und beklommen.

»Was ist, Mrs Shute?«, fragte er.

»An der Küchentür ist ein Junge, ein gewisser Kit Hubbard, mit einer wichtigen Nachricht für Sie, Sir. Es geht um einen Toten.«







25. KAPITEL

Der Tote lag ausgestreckt in einer engen Gasse unweit des Flusses. Es war ein kleines Reich ständigen Zwielichts auch an Sonnentagen, im Nebel aber herrschte hier eine übelriechende, unnatürliche und ungesunde Atmosphäre. Die passende Szenerie für den Tod, dachte Caleb. Seine Nackenhaare sträubten sich. Er öffnete seine Sinne den Strömungen des Gewaltaktes, die hier ihre Kreise zogen.

»Der junge Kit gab an, der Mann sei als Sharpy bekannt gewesen«, sagte er. »Offenbar war er ein Meister im Umgang mit der Klinge.«

»Er ist eindeutig einer der Entführer«, antwortete Lucinda.

»Sind Sie sicher?« Er bezweifelte ihre Aussage nicht, wollte aber, neugierig wie immer, ihre Begründung hören.

Er hatte nicht gewollt, dass sie ihn begleitet. Die Debatte war kurz und bündig gewesen, und er hatte verloren. Gegen logische Argumente war er schlicht machtlos. Als Lucinda kühl eingewendet hatte, dass sie einige Erfahrung mit gewaltsamen Todesfällen besaß und ihr Wissen hilfreich sein konnte, hatte er sich geschlagen geben müssen.

Um ehrlich zu sein, hatte die Aussicht, das Abenteuer mit ihr zu teilen, sein Jagdfieber noch gesteigert. Zudem spürte er, dass die intensive Reaktion nicht nur seinerseits da war.  Zwischen Lucinda und ihm fand ein Energieaustausch statt. Noch nie hatte er so etwas mit jemandem erlebt.

»Ich bin ganz sicher«, sagte Lucinda. »Ich konnte keinen der beiden deutlich sehen, doch ich roch die spezielle Mischung von Nicotiana tabacum, die beide Männer rauchten.«

Er sah sie über den Toten hinweg an. Ihr Gesicht wurde durch die Kapuze ihres Mantels beschattet, doch er konnte den ernsten Ausdruck ihres intelligenten Gesichtes erkennen.

»Ihr Talent ist erstaunlich, Lucinda.«

»Tabak ist schließlich ein Gift. Ein sehr langsam wirkendes, aber dennoch ein Gift.«

»Hmm, wie ich hörte, soll es gut für die Nerven sein.«

»Man darf nicht alles glauben, was die Presse schreibt, Sir.«

»Das tue ich nie.« Er konzentrierte sich wieder auf den Toten. »Na ja, ich bezweifle, ob Sharpy an Nikotin starb. Aber wie im Fall Daykin sind keine Spuren von Gewaltanwendung festzustellen. Hätten Sie eine Idee?«

»An Gift starb er nicht.« Lucinda blickte auf den Toten hinunter. »So viel kann ich erkennen.«

Caleb hockte sich neben den Leichnam und studierte den Ausdruck des Entsetzens, der aus dem Gesicht mit den aufgerissenen Augen sprach. »Sieht aus, als hätte er große Angst empfunden, als er zusammenbrach.«

»Wie Mrs Daykin?«

»Ja. Damit wären die Schreie erklärt, die man nach Kits Aussage in der Kneipe hörte.«

»Auch der Umstand, dass sein Gefährte aus dieser Gasse flüchtete, als wären alle Höllenhunde hinter ihm her«, sagte Lucinda, Kits Worte wiederholend.



»Aber wen oder was haben sie gesehen?« Er durchsuchte Sharpy rasch. »Keine Frage, es handelt sich um Mord.« Er zog ein Messer aus einer an das Bein des Toten geschnallten versteckten Scheide. »Aber womit? Er war ein abgebrühter Ganove, und doch blieb ihm nicht einmal Zeit, um seine Klinge zur Gegenwehr zu zücken.«

»Glauben Sie, dass er buchstäblich zu Tode erschreckt wurde?«

Caleb richtete sich auf. »Ich vermute, dass die Todesursache psychischer Natur war.«

Lucinda sah ihn durch die dunklen Nebelschwaden an, die sich in der Gasse verdichteten. Er spürte ihr Erstaunen und ihren Schock.

»Gibt es Menschen, die mit ihrer Gabe töten können, ohne Spuren zu hinterlassen?«, fragte sie entsetzt.

»Diese Gabe ist sehr selten«, beruhigte er sie. Er studierte wieder den Leichnam. »In den Journalen und Aufzeichnungen der Society bin ich hin und wieder auf Beschreibungen dieses Talents gestoßen. Im Wesentlichen erzeugt der Mörder so große Panik, dass das Opfer einem Schlaganfall oder Herzinfarkt erliegt.«

»Aber hier sieht es aus, als hätte der Mann gar nicht zu flüchten versucht.«

»Die Daykin auch nicht. Meine Nachforschungen ergaben, dass das Opfer, vor Angst buchstäblich gelähmt, keine Hand zur Gegenwehr heben, geschweige denn um sein Leben laufen kann.«

»Meine Eltern waren eingetragene Mitglieder der Society. Ich wurde in sie hineingeboren. Aber von so schaurigen Talenten habe ich nie gehört.«



»Aus gutem Grund, da der Hohe Rat und meine Familie diese Information immer schon mit ungewöhnlichen Mitteln unterdrückten.« Er nahm ihren Arm und führte sie zurück an das Ende der Gasse. »So wie sie ihr Bestes tun, um die Formel des Gründers in das Reich der Mythen und Legenden zu verweisen.«

»Ich kann mir den Grund denken.«

»Die Öffentlichkeit hält das Paranormale meist für eine Quelle des Amüsements und des Staunens. Die große Mehrheit jener, die behaupten psychische Talente zu besitzen, werden als Zauberkünstler und Entertainer oder, schlimmer noch, als Betrüger angesehen. Stellen Sie sich vor, wie die Bevölkerung reagieren würde, wenn bekannt würde, dass es Menschen gibt, die tatsächlich einen Mord begehen können, ohne Spuren oder Beweise zu hinterlassen.«

Lucinda überlief ein Schauder. Er spürte es, da er seine Finger um ihren Ellbogen gelegt hatte.

»Das perfekte Gift«, sagte sie leise. »Unsichtbar und nicht nachweisbar.«

»Ja.«

Sie drehte den Kopf, um ihn aus den rätselhaften Tiefen unter ihrer Kapuze anzusehen. »In diesem Fall wird die Polizei hilflos sein. Man wird keine Hinweise auf einen Mord finden. Der Tod dieses armen Menschen wird ungerächt bleiben, wenn wir seinen Mörder nicht finden.«

Sein Griff um ihren Arm wurde fester. »Der arme Mensch hat versucht, Sie zu entführen und zu töten.«

»Ich gebe ja zu, dass er mich sehr wahrscheinlich entführen wollte, doch wir wissen nicht sicher, ob er die Absicht hatte, mich zu töten. Das ist nur eine Theorie von Ihnen.«



»Vertrauen Sie mir. Mit Verbrechergehirnen habe ich mehr Erfahrung als Sie, Lucinda.«

»In Anbetracht meiner Beratertätigkeit für Inspektor Spellar halte ich es für unwahrscheinlich, dass Ihre Sachkenntnis meine übertrifft.«

»Festzustellen, ob jemand vergiftet wurde, ist nicht dasselbe, wie einen Mord aufzuklären.«

»Wie lange ist die Agentur Jones schon tätig?«, fragte sie viel zu freundlich. »Etwas weniger als zwei Monate? Ich arbeite seit fast einem Jahr für Inspektor Spellar.«

»Unglaublich, dass wir darüber diskutieren.« Er lächelte bedauernd. »Wenn einer von uns sich um Anstand und Manieren scheren würde, wären wir zweifellos von unserer beiderseitigen Faszination für das Verbrechergehirn geschockt.«

»Alle finden Verbrecher faszinierend«, sagte sie energisch. »Obwohl die meisten es ungern zugeben würden. Man zähle nur die Anzahl von Zeitungen und Groschenblättern, die tagtäglich auf den Straßen Londons verkauft werden. Sie übertreffen einander an blumigen Schilderungen von Verbrechen und gewaltsamem Tod.«

»Der Punkt geht an Sie.« Er warf einen Blick über die Schulter auf den Toten in der Gasse. »Aber ich möchte bezweifeln, ob dieser Mord viel Aufmerksamkeit finden wird.«

»Nein«, sagte Lucinda ernst. Auch sie warf einen Blick zurück. »Die Presse zieht es vor, wenn die Geschichten von einem handfesten Skandal begleitet werden. Der Tod eines elenden Straßenräubers, der offensichtlich aus natürlichen Gründen starb, wird morgen beim Frühstück nicht viel Interesse wecken.«







26. KAPITEL

Die Schlagzeile auf der Titelseite des Flying Intelligencer am nächsten Morgen hatte tatsächlich nichts mit der Entdeckung des Toten in einer Gasse am Fluss zu tun. Lucinda schnappte nach Luft und verschluckte sich prompt an einem Schluck Kaffee. Sie griff nach ihrer Serviette und hielt sie vor den Mund, während sie um Atem rang.

Patricia, die ihr gegenübersaß, runzelte besorgt die Stirn. »Alles in Ordnung, Lucy?«

Edmund Fletcher legte seine Gabel weg, schob seinen Stuhl zurück und ging rasch um den Tisch. Er schlug Lucinda energisch zwischen die Schulterblätter.

»Danke.« Sie schwenkte die Serviette und scheuchte ihn zurück zu seinem Stuhl. »Mir geht es wieder gut, Mr Fletcher«, stieß sie hervor. »Wirklich.«

Patricia zog die Brauen hoch. »Steht etwas Beunruhigendes in der Morgenzeitung?«

»Ich bin ruiniert«, sagte Lucinda. »Zum zweiten Mal, denke ich, obwohl ich zugebe, dass ich den Überblick allmählich verliere.«

»So schlimm kann es nicht sein«, bohrte Patricia weiter. »Was immer es ist, du musst es uns vorlesen.«

»Ja, warum auch nicht?«, erwiderte Lucinda. »Zweifellos liest es ganz London in eben diesem Moment vor.«



Sie begann laut vorzulesen. Patricia und Edmund hörten wie erstarrt zu.


Entführungsversuch in der Guppy Lane

Von

Gilbert Otford

Eine Dame, deren Name einst im Zusammenhang mit einem Giftmord vielfach genannt wurde, entging Anfang der Woche in der Guppy Lane nur knapp einem schändlichen Schicksal.

Miss Lucinda Bromley, Tochter des berüchtigten Giftmischers Arthur Bromley und Verdächtige im Todesfall ihres Verlobten, wurde von zwei Schurken beinahe entführt, die es darauf anlegen, ehrbare Frauen einem Leben in Schande zuzuführen. Augenzeugen berichten, dass nur das beherzte Eingreifen einiger Passanten Miss Bromley vor einem Los, schlimmer als der Tod, bewahrte.

Anstand und tiefe Rücksichtnahme auf die Empfindsamkeit unserer Leser verbieten es dem Korrespondenten, sich über Einzelheiten der finsteren Zukunft zu verbreiten, die Miss Bromley erwartet hätte, wenn den Entführern Erfolg beschieden gewesen wäre. Es sei nur gesagt, dass die Dame zweifellos in einem jener abscheulichen Etablissements gelandet wäre, die der Befriedigung schändlicher Begierden der verderbtesten und zügellosesten Vertreter der Männerwelt dienen.

Bleibt die Frage, ob die Wahl der Entführer auf ein anderes Opfer gefallen wäre, hätten sie die Identität der Dame gekannt, die ihnen in die Hände fiel. Schließlich stellt eine Dame, deren Verlobter nach dem Genuss einer von ihr angebotenen  Tasse Tee den Gifttod starb, für ihren künftigen Arbeitgeber, ganz zu schweigen für die Besucher des Etablissements, ein gewisses Risiko dar.



»Da bin ich anderer Meinung«, ließ sich Caleb von der Tür her vernehmen. »Eine interessante Vergangenheit verleiht der ganzen Sache erst die gewisse Würze.«

Erschrocken schlug Lucinda mit der Zeitung auf den Tisch und sah ihn unwillig an. Betretenes Schweigen senkte sich über das Frühstückszimmer. Calebs Miene ließ erkennen, dass er der Meinung war, die Morgennachrichten völlig vernünftig kommentiert zu haben. In seinen Augen aber lag ein gewisser Schimmer. Ein höchst unpassender Moment, um das zu zeigen, was man nur als sonderbaren Sinn für Humor bezeichnen kann, dachte Lucinda.

»Guten Morgen, Mr Jones«, sagte sie schroff. »Ich hörte Sie nicht anklopfen.«

»Verzeihen Sie meine Verspätung. Ein Hausmädchen sah mich eben kommen und öffnete mir freundlicherweise.« Er ging ans Sideboard und begutachtete die angebotenen Speisen. »Ach, die Eier sehen heute aber köstlich aus.«

»Sie sind es auch«, sagte Edmund rasch. »Sie müssen unbedingt Mrs Shutes Stachelbeermarmelade probieren.«

»Danke für den Hinweis.«

Caleb griff nach einem großen Servierlöffel und häufte Rührei auf einen Teller.

»Kaffee?«, fragte Patricia und griff nach der Kanne.

»Ja, danke, den habe ich nötig.« Er setzte sich an den Kopf der Tafel. »Ich verbrachte die Nacht fast ausschließlich mit Studien in meiner Bibliothek.«



Lucinda tippte mit dem Finger auf die vernichtende Schlagzeile. »Ich nehme an, Sie haben Gilbert Otfords empörenden Artikel gelesen?«

»Ich lasse mir keine Ausgabe des Flying Intelligencer entgehen«, versicherte Caleb ihr. »Die beste Quelle für Klatsch in der Stadt. Würden Sie mir die Butter reichen?«

»Einfach empörend«, schäumte Lucinda. »Ich hätte gute Lust, in die Redaktion zu gehen und Otford gehörig meine Meinung zu sagen.«

»Na, es hätte noch schlimmer ausfallen können«, warf Patricia ein.

Lucinda kniff die Augen zusammen. »Ich wüsste nicht wie.«

Wieder trat Schweigen ein, während alle sich eine noch schlimmere Geschichte vorzustellen versuchten.

»Die Kidnapper hätten ja Erfolg haben können«, sagte Edmund schließlich.

Die anderen blickten ihn an.

Er lief rot an. »Ich bin Miss Patricias Meinung. Die Geschichte hätte weit schlimmer ausgehen können.«

Patricia zog eine Grimasse. »Da hat Mr Fletcher recht. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn diese grässlichen Männer es geschafft hätten, dich zu entführen, Lucy.«

»Nun, sie schafften es nicht«, sagte Lucinda finster. »Doch jetzt müsst ihr mit den Folgen von Otfords Artikel leben. Vielmehr wird Lady Milden das größte Problem haben. Dieses Geschreibsel wird den alten Skandal wieder aufwärmen.«

Caleb griff nach einer Scheibe Toast. »Ich glaube, Sie unterschätzen Victorias Einfluss innerhalb der Society und den gehobenen Kreisen.«



»Sie meinen den Einfluss der Familie Jones?«, fragte Patricia.

»Das trifft es genauer, ja.« Er klang weder stolz noch rechtfertigend. Es war eine Feststellung von Tatsachen von seinem Blickwinkel aus.

Lucinda drohte ihm mit der zusammengefalteten Zeitung. »Es gibt Dinge, die auch die Familie Jones nicht regeln kann.«

»Gewiss.« Er warf einen wenig interessierten Blick auf die Zeitung. »Aber dieser Artikel von Otford gehört nicht dazu.«

Seufzend und mit einem unmerklichen Lächeln ließ sie die Zeitung auf den Tisch fallen. »Sie sind immer für Überraschungen gut, Mr Jones«, meinte sie ein wenig spöttisch.

»Das bekomme ich oft zu hören.« Er griff nach dem Marmelademesser. »Im Allgemeinen wird diese Feststellung aber nicht in billigendem Ton geäußert.«

»Wenn weder Mr Jones noch Lady Milden wegen des Zeitungsartikels besorgt um deinen Ruf sind, Lucy, brauchen wir uns auch keine Sorgen zu machen«, sagte Patricia. Sie warf einen Blick auf die hohe Standuhr. »Apropos, Lady Milden wird jeden Moment erscheinen. Heute liegt ein arbeitsreicher Tag vor uns, der mit Einkäufen beginnt.«

Edmund schnitt eine Grimasse. »Wie aufregend. Ich kann es kaum erwarten.«

Patricia sah ihn unwirsch an. »Kein Mensch sagt, dass Sie uns begleiten müssten.«

»Doch, jemand sagte es.« Caleb stach mit der Gabel in seine Rühreiportion. »Nämlich ich.«

»Ach ja, natürlich.« Patricia räusperte sich und widmete  sich wieder ihrer Liste. »Nachmittags hören wir einen archäologischen Vortrag.«

»Wo dieser Idiot Riverton sicher in Erscheinung treten wird«, murmelte Edmund.

Patricia schob ihr Kinn vor. »Mr Riverton versicherte mir, dass er sich brennend für das Thema interessiert.«

Edmund zeigte sich kühl amüsiert. »Rivertons Interesse gilt einzig und allein Ihrem Erbe.«

»Lady Milden hätte ihn mir nie vorgestellt, wenn sie der Meinung wäre, es verhielte sich so«, schoss Patricia zurück. An der Haustür ertönte ein gedämpftes Pochen. »Das muss sie sein.«

»Was ist an Archäologie so faszinierend?«, wollte Edmund wissen. »Ein Haufen altes Zeug und Monumente, mehr ist nicht dahinter.«

»Passen Sie heute beim Vortrag gut auf, dann wird Ihnen vielleicht aufgehen, was an Artefakten so reizvoll ist.« Patricia widmete sich erneut ihrer Liste. »Abends gibt es wieder eine große Einladung, den Ball bei den Wrothmeres.«

Edmund sah Caleb finster an. »Wie soll ich Miss Patricia auf einem Ball im Auge behalten?«

»Sie werden hingehen müssen«, kündigte Victoria an, die in den Raum fegte. »In Ihrer Rolle als Freund der Familie sind Sie natürlich verpflichtet, mit Miss Patricia mindestens ein-oder zweimal zu tanzen, um diese Illusion aufrechtzuerhalten.«

Caleb und Edmund erhoben sich, um sie zu begrüßen. Edmund zog einen Stuhl für sie hervor. Er schien wie vor den Kopf geschlagen.

»Was ist denn?« Victoria setzte sich. »Haben Sie keinen  Abendanzug, Mr Fletcher? Wenn nicht, kann Calebs Schneider Sie gewiss ausstatten.«

»Ich, hm, besitze Abendkleidung«, erwiderte Edmund leise. »In meinem früheren Beruf benötigte ich sie.«

»Als Bühnenmagier, meinen Sie?«, fragte Victoria »Ausgezeichnet. Dann ist das Problem ja gelöst.« Sie wandte sich an Lucinda. »Hat Madame La Fontaine das zweite bestellte Abendkleid geliefert?«

»Es kam gestern Nachmittag«, sagte Lucinda. »Sicher haben Sie den unglückseligen Artikel in der Morgenzeitung gelesen?«

»Hmmm?« Lady Milden warf einen Blick auf den Flying Intelligencer. »Ach ja, über die beiden Männer, die Sie entführen und an ein Bordell verkaufen wollten. Sehr aufregend, muss ich sagen. Ich wette, dass jeder anwesende Gentleman sich heute bei Ihnen um einen Tanz anstellen wird.«







27. KAPITEL

Eine Stunde später schwankte Lucinda noch immer zwischen Ärger und großer Verlegenheit.

»Ich begreife einfach nicht, warum Lady Milden überzeugt ist, dass mein schlechter Ruf heute auf dem Ball ein Pluspunkt sein soll«, schäumte sie.

»Erwarten Sie bloß nicht, dass ich es erkläre«, antwortete Caleb. »Die Muster, nach denen die feine Gesellschaft funktioniert, sind für mich undurchschaubar.«

Sie standen in dem geheimnisvollen Reich, das zu betreten sie nie erwartet hatte: Calebs Bibliothek und Labor. Als er sie eingeladen hatte, ihn zu seiner Wohnung zu begleiten, nachdem Lady Milden, Patricia und Edmund sich auf ihre Einkaufsexpedition begeben hatten, war sie zunächst erschrocken, ehe ihre Neugierde sich regte. Es stimmte, dass ihr Status als alte Jungfer ihr ein Maß an Freiheit gestattete, das jenem einer Witwe glich. Sie brauchte auf ihren Ruf nicht so penibel zu achten wie Patricia. Dennoch war es eine gewagte Sache, einen alleinstehenden Gentleman in seiner Wohnung zu besuchen.

Was meinen Ruf betrifft, habe ich ohnehin nichts mehr zu verlieren, war ihr nächster Gedanke.

Sie drehte sich vor dem Regal voller verstaubter, in Leder gebundener Bände um und sah Caleb an.



»Nein, Mr Jones, die Muster sind Ihnen nicht entgangen«, sagte sie. »Ihrer Beobachtungsgabe entgeht nichts. Die von der Gesellschaft aufgestellten Anstandsregeln mögen Sie langweilen oder ärgern, doch glaube ich keinen Moment, dass Sie diese nicht kennen. Sie wissen sehr gut, wie man sich in den tonangebenden Kreisen benimmt, doch ich vermute, dass Sie die Anstandsregeln einfach ignorieren, es sei denn, es kommt Ihren Zwecken entgegen, sie nach Belieben zu ändern.«

Er schloss die Tür und drehte sich um, eine starke Hand noch am Türknauf. Sein Mund verzog sich leicht.

»Das, meine Liebe, ist das wahre Geheimnis der Macht in der feinen Gesellschaft«, sagte er.

»Ist Ihre ganze Familie dieser Ansicht?«

»Ja, man könnte es als Familienmotto bezeichnen.« Er beobachtete sie, als sie sich wieder den alten Folianten zuwandte. »Auf diesem Bord stehen alchemistische Abhandlungen. Interessieren Sie sich dafür?«

»Die alten Alchemisten befassten sich in erster Linie mit den Elementen Quecksilber, Silber, Gold. Wie Sie wissen, neige ich eher der Botanik zu.«

»Mein Ahnherr Sylvester Jones sah sich als Alchemisten, in Wahrheit aber umfassten seine Interessen das gesamte wissenschaftliche Spektrum, somit auch die Botanik. Tatsächlich wurden die meisten Ingredienzien seiner verdammten Rezeptur aus Kräutern und Pflanzen verschiedenster Art gewonnen.«

»Bewahren Sie die Aufzeichnungen und Berichte des Gründers in dieser Bibliothek auf?«, fragte sie.

»Einige schon, aber bei Weitem nicht alle. Im großen Gewölbe in Arcane House lagern noch viel mehr. Mein Vetter  Gabe verfolgte ein Projekt, das vorsieht, die Schriften des alten Halunken zu kopieren, damit wir für alle Fälle Duplikate haben. Ein langwieriges und kompliziertes Unterfangen.«

»Weil der Nachlass so umfangreich ist?«

»Ja, und weil er alles in seinem eigenen privaten Code abfasste. Wir vermuten außerdem, dass einige Bände noch immer fehlen. Wir entdeckten eine große Bibliothek, als wir Sylvesters Gruft öffneten, doch zwischen den vorhandenen Bänden klaffen große Lücken.«

»Was geschah mit den fehlenden Bänden?«

»Wer weiß das schon? Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass einige den drei Frauen in die Hände fielen, mit denen er Nachwuchs produzierte. Andere könnten gestohlen worden sein. Er hatte jede Menge Feinde und Rivalen.«

»Wo werden die in dieser Sammlung befindlichen Tagebücher aufbewahrt?«

Er sah zu einer schweren, in eine der dicken Mauern eingelassenen Stahltür hin. »Sie sind in diesem Gewölbe, mit einigen … anderen Büchern.«

Ein Aufflackern von Intuition sagte ihr, dass er über diese anderen Bücher nicht sprechen wollte.

»Ein faszinierender Ort.« Sie stellte den Band auf das Bord zurück und schlenderte langsam den von zwei langen Bücherregalen gebildeten Gang entlang, wobei sie immer wieder stehenblieb, um die Titel auf den Lederrücken zu lesen. »Wie mein Gewächshaus … eine Welt für sich. In jeder Ecke findet sich etwas Einzigartiges und Faszinierendes.«

Hinter ihr war Stille. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass Caleb die Bibliothek studierte, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.



»So habe ich es noch nie gesehen«, sagte er schließlich. »Aber Sie haben recht. Das ist mein Gewächshaus.« Er streckte die Hand nach einem der alten Bücher aus. »Die meisten Menschen finden den Raum bedrückend. Sie wundern sich, dass ich hier so viel Zeit verbringen kann. Verdammt, das ganze alte Haus bereitet den meisten Leuten Unbehagen.«

Sie lächelte. »Sie sind nicht wie die meisten, Caleb.«

»Sie auch nicht.«

Sie ging einen anderen Büchergang entlang. Er folgte ihr.

»Sind Sie wegen des Artikels im Morgenblatt noch in Sorge?«, fragte er.

»Nicht mehr so sehr wie zu dem Zeitpunkt, als ich ihn las«, gab sie zu und griff wieder zu einem Buch. »Meine größte Sorge galt der Auswirkung auf Patricias Heiratspläne. Aber wenn Lady Milden glaubt, dass es einen Anreiz darstellt, wenn die Kusine ihrer Klientin beinahe Opfer einer Entführung wird und in ein Bordell hätte verkauft werden sollen - wer bin ich, dass ich widerspräche?«

»Und Ihr Besuch bei mir?«, fragte er. »Bereitet der Ihnen kein Kopfzerbrechen?«

Seine Stimme klang verheißungsvoll samtig, und ihre Nackenhaare sträubten sich. Plötzlich war die Atmosphäre mit jener Art Energie aufgeladen, wie nur er sie erzeugen konnte, der Energie, die alle ihre Sinnesempfindungen steigerte und schärfte. Die intimen Kraftströme zwischen ihnen pulsierten, zumal wenn sie nahe beisammen standen, und schienen von Tag zu Tag stärker zu werden. Sie fragte sich, ob er sie auch spürte. Sicher blieben sie von ihm nicht unbemerkt.

Impulsiv versuchte sie, die verwirrende Situation auf die leichte Schulter zu nehmen.



»Sie vergessen, dass ich nur knapp einer Laufbahn entrann, die mich gezwungen hätte, die lüsternsten und verruchtesten Begierden des männlichen Geschlechts über mich ergehen zu lassen«, sagte sie und öffnete das Buch in ihrer Hand. »Verglichen mit diesem Los bereitet mir das Alleinsein mit Ihnen keine großen Sorgen.«

»Ich bin männlich«, sagte er. Sein Stimme verriet nichts. Sie klang völlig neutral.

»Ja, das ist mir nicht entgangen.« Sie blätterte eine Seite um. Das Latein verschwamm vor ihren Augen. Sie musste sich konzentrieren, um den Titel übersetzen zu können. Eine Geschichte der Alchemie.

»Und wenn ich an Sie denke, erfüllen mich lustvolle Begierden«, fuhr Caleb unverändert in viel zu ruhigem Ton fort.

Sie schloss das Buch ganz langsam und drehte sich zu ihm um. Die Glut in seinen Augen war so mächtig und so intim wie die unsichtbaren Energieströme, die sie umkreisten. Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte.

»Sind diese Begierden auch verruchter Natur?«, fragte sie leise.

»Ich glaube nicht«, sagte er, wie immer nervtötend ernst. »Verruchtheit beinhaltet etwas Unnatürliches.«

Sie umfasste das Buch fester. »Ja, ich glaube, das ist eine zutreffende Definition.«

»Was ich in Ihrer Nähe empfinde, ist aber völlig natürlich.« Er ging auf sie zu und nahm ihr den schweren Band ab. »Und sehr notwendig.«

»In diesem Fall sind übermäßige Sorgen unbegründet«, flüsterte sie.







28. KAPITEL

Die unbeschreibliche Aufwallung von Hochstimmung und Gewissheit durchschoss ihn wieder, wie immer, wenn er ihr nahe war. Berührte er sie, würde er das drohende Gefühl des Untergangs vergessen, das ihn immer überkam, wenn er die Bücher im Gewölbe studierte. Seine Hand zitterte vor Begierde, als er Eine Geschichte der Alchemie wieder in das Regal stellte.

Er zog sie an sich, und sie kam willig und mit glühendem Blick zu ihm.

»Anderntags hast du mich im Trockenschuppen für eine Weile befreit«, sagte er an ihrem Mund. »So möchte ich mich wieder fühlen.«

Ihre Finger gruben sich in seine Schultern. »Wovon redest du?«

»Von nichts. Unwichtig. Nur du bist wichtig.«

Schatten verhüllten die süße Wärme ihrer Augen. Er wusste, dass sie ihm widersprechen und Antworten fordern würde, die er nicht geben wollte. Deshalb küsste er sie.

Die Umarmung begann langsam und gezielt. Er wollte, dass alles möglichst lang andauerte, wollte das Gefühl des Richtigseins und der tiefen Gewissheit auskosten, die ihn durchströmten, wenn er bei ihr war. Doch als sie seufzte und ihre Arme um seinen Hals legte, brannte seine Leidenschaft  mit einer Glut, die ihn zu verzehren drohte. Seine Intuition schrie ihn an: Womöglich ist dir sehr wenig Zeit mit ihr zusammen vergönnt. Du darfst sie nicht verschwenden.

Er hob sie hoch und trug sie zu der Liegestatt vor dem Kamin. Er benötigte eine wahre Ewigkeit, ihre hochhackigen Stiefel, das schwere Kleid und die aus mehreren Schichten bestehende Unterwäsche auszuziehen.

Als sie nur in Strümpfen vor ihm stand, legte er sie auf die zerknüllte Quiltdecke, die das schmale Bett bedeckte.

Einen Moment lang konnte er nur dastehen und ihren Anblick in sich aufnehmen. In der monderhellten Dunkelheit des Trockenschuppens hatte er sich auf seinen Tastsinn und auf die gemeinsam erzeugte Energie verlassen müssen, um zu erkennen, dass sie für ihn perfekt war. Nun aber konnte er sie auch sehen, und der Anblick, wie sie vor ihm lag und ihn erwartete, blendete ihn.

»Wie schön du bist«, sagte er.

Sie lächelte scheu und bebend. »Du weckst in mir das Gefühl, schön zu sein.«

»Und du weckst in mir das Gefühl, frei zu sein.«

Frei von dem Käfig, der ihn langsam aber sicher einschloss.

Er wollte ihr von dem Tagebuch und dem Notizbuch erzählen, befürchtete aber, es würde den Zauber zwischen ihnen stören. Und das Letzte, was er von ihr wollte, war Mitleid.

Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er seinem Schicksal entrinnen konnte. War er bei ihr, blühte Hoffnung in ihm auf. Verdammt, er würde entrinnen.

Er schälte sich aus seinem Jackett, zerrte am Krawattenknoten  und ließ sein Hemd von den Schultern gleiten. Als Nächstes entledigte er sich seiner Schuhe und seiner Hose. Er warf alles achtlos auf den Boden. Dann hielt er verlegen inne, weil sie ihn so betrachtete, wie er sie vor einem Moment angesehen hatte.

Ihm fiel ein, dass die einzigen nackten Männer, die sie bisher vermutlich zu sehen bekommen hatte, klassische Statuen waren. Er aber war kein in allen Einzelheiten perfekter David  aus kaltem, glattem Marmor. Er war ein Mann mit allen Ecken und Kanten, die sein Geschlecht kennzeichneten. Und er war vollständig und schmerzhaft erigiert.

»Männer sind kein annähernd so angenehmer Anblick wie Frauen«, warnte er sie.

Sie lächelte träge. »Ich finde deinen Anblick sehr befriedigend, Caleb Jones.«

Als sie ihm ihre Hand reichte, verspürte er Erleichterung. Er umfasste ihre Finger und ließ sich von ihr auf das Lager ziehen, dorthin, wo er sein wollte. Wieder küsste er sie, drehte sie auf den Rücken und nagelte eines ihrer Beine mit seinem eigenen fest, um sie eingehender erkunden zu können.

Wie gebannt von den weichen, köstlichen Rundungen ihrer Brüste, beugte er den Kopf und nahm eine Brustwarze zwischen seine Lippen. Sie erschauerte in seinen Armen. Als er mit einer Handfläche über die köstliche Wölbung ihrer Hinterbacken strich, murmelte sie etwas Unverständliches und drückte die flache Hand auf seine nackte Brust. Die Wärme ihrer Finger schien direkt tief in ihn zu strömen - in sein Herz.

Er berührte sie an einer anderen Stelle, suchte die heißen,  feuchten Geheimnisse zwischen ihren Schenkeln, wollte die volle Strahlkraft ihrer Energie spüren. Sie drehte sich zu ihm und stieß einen kleinen erstickten Schrei aus.

Langsam und behutsam begann sie, ihn mit ihren Händen zu entdecken. Er erschauerte unter ihrer Berührung.

Stürmisches Begehren wirbelte in der Atmosphäre und umhüllte sie. Die Intimität des Moments erregte ihn, wie nichts anderes es bisher vermocht hatte. Seine Zeit mit ihr mochte kurz bemessen sein, doch was ihm davon noch blieb, wollte er mit allen Sinnen auskosten. Unwissentlich hatte er diese Empfindung sein Leben lang gesucht.

Als er schließlich sein verzweifeltes Verlangen nicht mehr bezwingen konnte, drang er langsam und tief in sie ein. Er nahm sie mit ganzer Kraft in Besitz und verlor sich völlig in ihr.

Bei Lucinda stand es ihm frei, der gefährlichen, im Innersten seines Wesens brennenden Glut freien Lauf zu lassen. Die Strömungen prallten lautstark zusammen, und die Aura ihrer zusammenfließenden Energien erhellte den Raum um sie herum mit Farben und Feuern, die man nur richtig würdigen konnte, wenn alle Sinne weit offen standen.

Im Herzen des Sturms gefangen, konnte er einen Moment einen Blick auf das absolute Chaos werfen und lachte über die Schemata, die er dort sah.

Einige Zeit darauf spürte er, wie sie sich unter ihm rührte. Er umfaste sie fester. Sie setzte sich nun heftiger gegen seine Umklammerung zur Wehr. Er öffnete die Augen und ließ sie widerstrebend los. Rasch setzte sie sich auf und erhob sich, um sich mit einer Eile und Entschlossenheit anzukleiden, die ihn beunruhigte.



»Was ist los?«, fragte er mit einem Blick auf die hohe Standuhr. Weniger als vierzig Minuten waren vergangen. Er setzte sich auf und griff nach seiner Hose. »Bin ich jetzt schuld, dass du zu einer Verabredung zu spät kommst?«

»Ja.« Sie zog ihr Hemd über den Kopf, setzte die Brille auf die Nase und sah ihn ernst an. »Die Verabredung ist jetzt. Mit dir. Es wird Zeit, dass du mir sagst, was du die ganze Zeit über vor mir verbirgst.«

Sein Magen krampfte sich zusammen. Das goldene Nachglühen verpuffte, als hätte es nie existiert.

»Wie zum Teufel kommst du darauf, ich hätte Geheimnisse?«, fragte er.

Sie trat in ihr auf dem Boden liegendes Kleid und zog das Oberteil über ihre Brüste. »Weiche der Frage nicht aus, Caleb Jones. Du hast mehr Geheimnisse als die meisten Männer. Ich sagte mir, dass du ein Recht auf Privates hast, doch jetzt erkenne ich, dass ich das Rätsel keinen Moment länger ertragen kann. Wir sind jetzt Liebende. Ich habe Rechte.«

»Wir haben uns genau zweimal geliebt.« Er griff nach seiner Hose und fing an, sich anzuziehen, wobei sich in ihm unerklärliche Wut regte. »Wie kommst du darauf, daraus Rechte abzuleiten?«

»Ich mag in diesen Dingen unerfahren sein, doch ich bin nicht naiv.« Sie schloss die Vorderseite ihres Kleides und beobachtete ihn aus schmalen Augen. »Liebende haben keine Geheimnisse voreinander.«

»Ich wusste nicht, dass es so eine Regel gibt. Ich hatte nie Probleme, Geheimnisse vor …« Er sprach nicht weiter und räusperte sich.«

»… vor anderen Frauen zu haben, mit denen du intim  warst?«, schloss sie an seiner Stelle kühl den Satz. »Ich bin nicht andere Frauen, Caleb.«

Er spürte, wie er errötete. »Daran musst du mich nicht erinnern.« Plötzlich war er nahe daran, seine Fassung zu verlieren, etwas, das nur selten passierte. Er schnappte sich sein Hemd und konzentrierte sich auf die Knöpfe.

»Ich kann so nicht weitermachen«, sagte Lucinda leise.

Er spürte in seinem Inneren eine Kälte, so eisig, dass er befürchtete, er würde nie wieder auftauen.

»Ich verstehe.« Er konzentrierte sich darauf, sein Hemd zuzuknöpfen. Aus irgendeinem Grund schien die Anordnung der Knöpfe und Knopflöcher ungeheuer kompliziert. »Du hast jedes Recht, auf einer Ehe zu bestehen. Aber wie ich schon sagte, ist es das, was ich dir nicht geben kann.«

»Unsinn. Es geht mir nicht um Heirat. Es geht um etwas viel Wichtigeres.«

Er stützte die Hände in die Hüften. »Und was soll das sein, zum Teufel?«

»Die Wahrheit.«

Er atmete tief und langsam aus. »Auch die kann ich dir nicht geben.«

»Warum nicht?«

Er strich sich durchs Haar. »Weil es zerstören würde, was wir gemeinsam haben, und ich bringe es nicht über mich, dies zu tun. Ich brauche dich zu sehr.«

»Ach, Caleb, was immer es ist, so schrecklich kann es nicht sein, dass wir uns ihm nicht gemeinsam stellen können.« Sie lief um das Bett herum und fasste ihn am Hemd. »Verstehst du nicht? Wir müssen dem gemeinsam entgegentreten.«

»Warum?«



»Weil es uns beide betrifft.«

»Es betrifft mich, und nicht dich. Mach dir keine Sorgen, Lucinda.«

»Hör auf.« Jetzt war sie zornig. »Versuche ja nicht, mir einzureden, dass du dir der Verbindung zwischen uns nicht bewusst bist. Auch wenn du morgen in den entferntesten Winkel der Welt segeln würdest, wäre ich nie wieder frei von dir.«

Nun überwältigte ihn der Zorn. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest.

»Auch ich könnte dir nie entfliehen«, sagte er. »Egal was mit mir passiert, egal wie tief ich in meinem Wahn sinke, ich werde dich nie vergessen, Lucinda Bromley, das schwöre ich bei meiner Seele.«

»Wahn?« Sie riss die Augen auf. »Was redest du da? Mir ist klar, dass du dazu neigst, sehr intensiv und eigensinnig, zuweilen sogar obsessiv zu sein, aber wahnsinnig bist du nicht.«

»Noch nicht.«

Er ließ sie los und stürzte sich in das Gewirr der Bücherregale. An der Tür zum Gewölbe angekommen, gab er die Ziffernkombination ein, die die massive Tür öffnete.

Als Lucinda ihn einholte, schwang die Stahltür gewichtig auf und gab den Blick auf das große schwarze Nichts dahinter frei. Spürbare Energie entströmte den Schatten, eine Auswirkung der vielen paranormalen Objekte, die dort versammelt waren. Er spürte, wie seine Sinne sich regten, und wusste, dass Lucinda den störenden Strömungen ebenso ausgesetzt war.

Als sich die Öffnung weitete, strömte Licht der nahen  Lampe in die gähnende Finsternis und beleuchtete die Regale mit den alten Folianten und merkwürdigen Artefakten. Er griff hinauf und holte die schwere Stahlkassette herunter, in der die Tagebücher und Notizbücher aufbewahrt wurden.

Lucindas Brauen zogen sich über den Rändern ihrer Brillengläser zusammen. Sie schlug die Arme um sich, als fröre sie unter einem kalten Luftzug.

»Was ist das?«, fragte sie plötzlich wachsam.

»Der Grund meiner Anspannung in jüngster Zeit.« Er ging durch das Labyrinth der Regale zurück und stellte die Kassette auf den Tisch vor dem Kamin. Dann hob er den Deckel und holte die zwei in Leder gebundenen Bände heraus.

Sie studierte die Bände mit einem Ausdruck intensiver Neugierde. »Was ist das?«

»Es wird dich interessieren, dass die Agentur Jones vor Kurzem einen sehr alten Mordfall aufklärte. Der Mörder heißt Barnabus Selbourne und ist selbst seit fast hundert Jahren tot. Aber Selbourne ist keiner, der sich von einer Kleinigkeit wie dem Tod aufhalten lässt. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er wieder töten wird.«

»Um Himmels willen, wen denn?«

»Es sieht aus, als wäre ich der Nächste auf seiner Liste.«







29. KAPITEL

Jähes Begreifen erhellte Lucindas Miene. Hinter ihren Brillengläsern blitzten ihre blauen Augen. »Du glaubst, das kleine Notizbuch kann töten?«

»Ich glaube, dass es dies schon getan hat. Das Opfer war mein Urgroßvater Erasmus Jones.«

Er legte das Buch in die Stahlkassette zurück und griff zur Brandykaraffe. »Du willst die Wahrheit wissen, sagst du?« Er ließ Brandy in ein Glas rinnen. »Setze dich. Du sollst sie hören.«

Sie sank langsam in einen der Sessel und sah voller Unbehagen zu, als er das Glas mit einem Schluck zur Hälfe leerte. Dann setzte er sich und nahm das Notizbuch wieder aus der Stahlkassette.

»Zunächst die Details unseres raffinierten kleinen Mordfalles«, sagte er. Er hielt das Büchlein mit beiden Händen und betrachtete den Ledereinband. »Das Motiv wurde mir klar, als ich den Code entziffert hatte, den Erasmus in diesem Büchlein gebrauchte. Es beginnt mit einem Liebesdreieck.« Er sah sie mit höhnischem Lächeln an. »Ich sagte bereits, dass ich kein Romantiker bin.«

»Ja, das sagtest du ein-oder zweimal.«

»Ich bin auch nicht sicher, ob Erasmus Jones an die Liebe glaubte, doch er kannte Leidenschaft und wollte eine junge  Frau vor einer Ehehölle retten. Sie hieß Isabel Harkin und wurde von ihrem Vater in eine Ehe mit dem Schurken in unserem Drama gezwungen.«

»Du meinst Barnabus Selbourne?«

»Ja. Selbourne war für seine Anlage zur Gewalttätigkeit bekannt. Er war bereits dreifacher Witwer, ehe er Isabels Vater einen fürstlichen Betrag für ihre Hand bot. Jede seiner drei Frauen war unerwartet nach sehr kurzer und angeblich sehr unglücklicher Ehe verstorben.«

»Selbourne brachte sie um?«, fragte sie leise.

»Erasmus war dieser Meinung. Er war wie gesagt entschlossen, Isabel vor diesem Schicksal zu bewahren. Sie brannten durch, und als sie wieder auftauchten, war Isabels Vater außer sich, doch sein Zorn war nichts im Vergleich mit jenem Selbournes. Mein Urgroßvater formulierte in seinem Tagebuch, Selbourne hätte sich um seine ihm zustehende Beute betrogen gefühlt.«

»Was für eine grässliche Ausdrucksweise.«

»Erasmus fiel auf, dass Selbournes verstorbene Gattinnen äußerlich frappierende Ähnlichkeit miteinander und mit Isabel aufwiesen. Dieselbe Haar-und Augenfarbe, Figur, Alter und so weiter.«

»Mit anderen Worten, Selbourne war besessen von Frauen, die aussahen wie Isabel.«

»Im Jahr nach der Hochzeit gab es zwei Mordversuche an meinem Urgroßvater. Er argwöhnte, dass Selbourne dahintersteckte, konnte es aber nicht beweisen. Dann versuchte Selbourne, Isabel zu töten. An diesem Punkt entschied Erasmus, dass er keine andere Wahl hatte, als Selbourne umzubringen.«



»Und welche Vorgangsweise plante er?«, fragte Lucinda fasziniert.

»Die althergebrachte. Pistolen im Morgengrauen. Selbourne wurde ernsthaft verwundet und starb zwei Tage darauf, doch er hatte bereits für den Fall, dass er die Begegnung nicht überleben würde, für Vergeltung gesorgt.«

»Was geschah?«

»Wenige Wochen nach dem Duell fiel meinem Urgroßvater dieses Bändchen in die Hände. Gerüchte wollten wissen, dass es sich um ein verlorenes Notizbuch von niemand anderem als Sylvester Jones handelte. Natürlich erwachte in Erasmus die Neugierde. Er machte sich unverzüglich daran, den Code zu knacken.«

»Schaffte er es?«

Caleb legte das Buch auf den Tisch. »Nach wochenlanger Arbeit konnte er gewisse Teile übertragen, doch ergaben sie keinen Sinn. Daraus schloss er, dass sich im ersten Code ein zweiter verbergen müsse, und machte sich daran, das Schema zu finden. In den folgenden Monaten steigerte sich das Entschlüsseln des Notizbuches zur Besessenheit. Es dauerte nicht lange, und er verlor den Verstand und kam sodann ums Leben.«

»Was stieß ihm zu?«

»Er setzte sein eigenes Labor in Brand, sprang aus dem Fenster und brach sich das Genick.« Caleb lehnte den Kopf an die Sessellehne und schloss die Augen. »Aber nicht, ehe er dafür gesorgt hatte, dass sein Tagebuch und das Notizbuch für jene erhalten blieben, die nach ihm kommen und seine Gabe besitzen würden.«

Lucinda fröstelte. »Was für eine Tragödie.«



Caleb öffnete die Augen und trank von seinem Brandy. Dann stellte er sein Glas mit übertriebener Genauigkeit hin. »Das war die Geburt einer Familienlegende.«

»Die Männer der Familie Jones, die mit deinem Talent geboren werden, sind dazu verdammt, von ihren psychischen Fähigkeiten in den Wahnsinn getrieben zu werden? Besagt dies die Legende?«

»Ja.«

»Glaubst du wirklich, dass etwas an dem Notizbuch dran ist, das deinem Urgroßvater den Verstand raubte?«

»Ja.«

»Glaubst du, dass das Notizbuch von Sylvester stammt?«

»Nein. Es ist ganz sicher eine von Barnabus Selbourne angefertigte Fälschung.«

»Wie kann ein Buch einen Menschen verrückt machen?«

»Ich glaube, es hängt mit dem Code zusammen.« Caleb drehte das Brandyglas in seiner Hand. »Das Entziffern wurde bei ihm zwanghaft, bis er immer tiefer in dem Wirrwarr versank, auf der Suche nach einem Schlüssel, den er nie finden sollte. Er wusste, dass er verrückt wurde, aber irgendwann setzte sich in ihm die Überzeugung fest, dass das Geheimnis, seinem Los zu entgehen, in dem verdammten Buch zu finden wäre. Am Ende war er verloren.«

Sie beugte sich vor und legte eine Hand auf seinen Schenkel. Die warme Berührung übte eine wundersam beruhigende Wirkung auf seine Sinne aus.

»Du schilderst es so, als hätte das Buch auf deinen Urgroßvater eine Art von Zauber ausgeübt«, sagte sie leise. »Du glaubst doch nicht an Zauberei, Caleb.«

»Nein, doch ich glaube an die Macht der Besessenheit.  Gott stehe mir bei, Lucinda, ich spüre seit Monaten, dass ich in das Chaos im Inneren dieses abscheulichen Buches gesogen werde.«

»Verbrenn es«, sagte sie mit Nachdruck.

»Wenn ich es nur könnte. Tag und Nacht steht mir diese Möglichkeit vor Augen. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich Feuer im Kamin machte und versuchte, das Notizbuch in die Flammen zu werfen. Ich war nicht fähig, es zu tun.«

»Was hält dich davon ab?«, fragte sie.

Er sah sie an. »Das, was auch Erasmus davon abhielt. Ich weiß, dass es bizarr und irrational klingt, doch meine Gabe sagte mir, dass ich das Buch nicht vernichten darf, ehe ich seine Geheimnisse nicht entschlüsselt habe.«

»Warum nicht?«

»Aus einem unerklärlichen Grund bin ich sicher, dass das Notizbuch, das mein Tod sein kann, auch meine einzige Hoffnung ist, dem Fluch zu entrinnen.«

»Hmm.«

Er leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch. »Ich weiß nicht recht, welche Reaktion ich von dir erwartete, aber  Hmm ganz sicher nicht.«

Er fühlte sich sonderbar zerknirscht. Auf Mitleid konnte er gern verzichten, aber ein wenig mehr Mitgefühl hätte sie zeigen können. Ehe er seine Reaktion mit ihrem kleinen  Hmm in Einklang bringen konnte, griff sie nach dem Notizbuch und schlug es auf.

»Sehr schön, sehr schön«, sagte sie, langsam umblätternd. »Wie interessant.«

Er umfasste die Armlehnen seines Sessels und stand auf. Jetzt brauchte er noch einen Brandy.



»Nun, es freut mich, dass du das verdammte Ding interessant  findest«, sagte er. Er griff nach der Karaffe und schenkte sich noch ein Glas voll. »Zumal ich bezweifle, ob du auch nur die Titelseite lesen kannst. Sie ist in dem gleichen verdammten Code abgefasst, den Selbourne im ganzen Notizbuch verwendet hat.«

»Lesen kann ich es nicht.« Sie blätterte ruhig um. »Aber ich kann dir sagen, dass es dich ganz gewiss nicht in den Wahnsinn treiben wird.«

Fast hätte er die Karaffe fallen lassen und konnte sie nur reglos anstarren.

»Woher willst du das wissen?«

Sie blätterte flüchtig weiter. »Du hast mit dem Notizbuch recht. Es trieb deinen Urgroßvater in den Tod, aber nicht, indem es ihn in ein chaotisches, von einem nicht entzifferbaren Code geschaffenes Universum lockte.«

Der Brandy war vergessen. Caleb stand nur da und starrte sie gebannt an.

»Wie sonst?«, fragte er mit einer Stimme, die sich für ihn selbst misstönend und rau anhörte.

»Durch Gift, natürlich.«

»Gift?«

Sie rümpfte die Nase. »Die Buchseiten sind damit durchtränkt. Das Papier wurde in die giftige Substanz getaucht und dann getrocknet, ehe der Autor zur Feder griff. Immer wenn dein Urgroßvater eine Seite umblätterte, nahm er ein wenig von dem Gift auf. Ich vermute, dass Selbourne sich mit Handschuhen schützte, als er den Unsinn schrieb. Zum Glück für dich ist das Zeug nun fast hundert Jahre alt.«



Nun erst ging ihm auf, dass sie das Buch in den bloßen Händen hielt. »Verdammt, Lucinda, tu es weg.«

Sie sah ihn fragend an. »Warum?«

»Eben sagtest du, es wäre vergiftet.« Er entriss ihr das Buch und schleuderte es in den kalten Kamin. »Du darfst es nicht berühren.«

»Ach, mir und den meisten anderen Menschen schadet es nicht. Das Gift hat psychische Wirkungen, doch es ist so raffiniert abgestimmt, dass es nur bei Individuen mit deinem besonderen Talent wirkt. Ich kann es zwar spüren, schaden kann es mir jedoch nicht.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher.« Sie warf einen Blick auf das Buch. »Selbourne muss ein genialer Giftmischer gewesen sein, wenn er eine so elegant tötende Substanz mixte. Sein Talent muss meinem sehr ähnlich gewesen sein.«

»Er war ganz anders. Selbourne war ein Alchemist, der mit Okkultismus herumpfuschte.«

»Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er mit sehr exotischen halluzinatorischen Substanzen experimentierte. Einige Zutaten des Giftes erkenne ich, aber nicht alle. Ich schlage vor, dass du das Ding verbrennst.«

»Ausgezeichnete Idee.« Er ging zum Kamin und machte sich daran, Feuer zu machen. »Sonderbar, aber auch jetzt, da ich weiß, dass es vergiftet wurde, wehrt sich etwas in mir, das Notizbuch zu vernichten.«

»Dein unnatürliches Interesse daran ist völlig verständlich. Das Zeug hat seine Wirkung fast verloren, doch es wirkt immerhin noch so stark, dass es deine Sinne angreift und die krankhafte Faszination schafft, die du für das Buch empfindest.  Gegen die frische, unverbrauchte Kraft des Giftes hatte dein Urgroßvater keine Chance.«

Er sah zu, wie das Feuer an dem Büchlein leckte. »In einem Punkt hatte ich recht, das verdammte Notizbuch war die Mordwaffe.«

»Ja.«

Er stand auf, fasste mit einer Hand nach dem Kaminsims und benutzte den Feuerhaken, um den Ledereinband zu öffnen und den Flammen leichter Zutritt zu den Seiten zu verschaffen. Dabei musste er gegen das Verlangen ankämpfen, das verdammte Ding wieder aus dem Feuer zu ziehen.

»Ich möchte dir raten, Abstand zu den Flammen zu halten«, sagte Lucinda. »Es ist gut möglich, dass der Rauch Giftspuren enthält.«

»Ach, daran hätte ich selbst denken können.« Er ging zum Sessel zurück, setzte sich und sah zu, wie das Buch ein Raub der Flammen wurde. »Lucinda, ich verdanke dir mein Leben und meinen gesunden Verstand.«

»Unsinn. Du hättest zweifellos auch weiterhin den Wirkungen des Giftes widerstanden.«

Er sah sie an. »Da bin ich nicht so sicher. Auch wenn es mich nicht in den Wahnsinn getrieben hätte, so hätte es mir sicher das Leben zu Hölle gemacht.«

»Nun gut, ich gebe ja zu, dass deine Willensstärke ein wahres Glück ist. Ein Mensch von schwächerer psychischer Verfassung würde längst eine Zwangsjacke tragen.«

Er zwang sich, den Blick von dem brennenden Buch loszureißen. »Werde ich die verdammte hypnotische Faszination für dieses Ding den Rest meines Lebens empfinden, auch wenn es zu Asche zerfallen ist?«



»Nein, die Wirkung wird rasch nachlassen. Aber ein paar zusätzliche Tassen des Trankes, den ich für dich zubereitete, werden den Erholungsprozess beschleunigen, zumal du jetzt dem Gift nicht mehr ausgesetzt bist.« Sie sah ihn argwöhnisch an. »Du hast meine Mischung doch getrunken?«

»Ja.« Er warf einen Blick auf die Teekanne und die Päckchen auf einem nahen Regal. »Ich merkte, dass ich mich nach einer oder zwei Tassen besser fühle. Aber kaum griff ich wieder nach dem Buch, verfiel ich von Neuem der Besessenheit.«

»Immer wenn du das Buch geöffnet hast, hast du dir selbst eine Giftdosis verabreicht.« Lucinda lächelte. »Meinen Glückwunsch zur Lösung des Falles, Mr Jones.«

»Nein«, sagte er. »Du warst es, die ihn aufgeklärt hat. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Lucinda. Ich schulde dir mehr, als ich dir jemals zurückgeben kann.«

»Mach dich nicht lächerlich.« Plötzlich war ihr Ton brüsk. Sie verschränkte die Hände fest im Schoß und richtete den Blick unverwandt auf das brennende Buch. »Du schuldest mir gar nichts.«

»Lucinda …«

Sie drehte den Kopf und fixierte ihn mit kühler, undeutbarer Miene. »Ich tat für dich nicht mehr als du für mich, als du den Fall Fairburn aufgeklärt hast. Ich glaube, wir sind punktgleich.«

»Ich wusste nicht, dass es um Punkte geht.« Er wurde wieder ärgerlich. »Es geht darum, dass ich uns für ein gutes Team halte.«

»Richtig. Wir beide finden Befriedigung bei der Aufklärung von Verbrechen. Wenn die Farn-Affäre vorüber ist,  wäre ich glücklich, der Agentur Jones bei künftigen Fällen beratend zur Seite zu stehen.«

Er stützte die Fingerspitzen gegeneinander. »Eigentlich dachte ich an eine förmlichere Verbindung.«

»Ach?« Sie zog die Brauen hoch. »Nun ja, wir könnten einen Vertrag aufsetzen, doch scheint es mir unnötig, Anwälte zu bemühen. Ich denke, die Zusammenarbeit wird auch klappen, wenn wir die Sache eher zwanglos angehen, meinst du nicht auch?«

»Verdammt, Lucinda. Ich spreche von uns.Von dir und mir. Wir waren uns eben einig, dass wir ein sehr gutes Team abgeben.«

Ihre Augen wurden groß. »Ja.«

Er entspannte sich. »Warum dann nicht der Schritt in die Legalität?«

Erregung färbte ihre Miene sehr zu seiner Zufriedenheit.

»Ein wundervoller Gedanke.« Sie schien begeistert. »Natürlich werde ich es mir durch den Kopf gehen lassen.«

»Ich hielt dich immer für entscheidungsfreudig.«

»Ja, aber diese Entscheidung ist so bindend. So förmlich, So legal.«

»Aber darum geht es ja.«

»Ich kann dir eine positive Antwort so gut wie versprechen.«

Er entspannte sich noch mehr. »Gut.«

»Schließlich kann ich mir die aufregende Chance einer Partnerschaft in deiner Agentur nicht entgehen lassen.«

»Was?«

»Ich sehe es vor mir.« Sie hob beide Hände und rahmte ein unsichtbares Bild ein. »Bromley & Jones.«



Er wollte seinen Ohren nicht trauen und rutschte vor. »Was meinst du?«

»Ach, ich verstehe, dir wäre Jones & Bromley lieber. Immerhin bist du der Firmengründer. Aber man muss auch an die Marketing-Aspekte denken. Bromley & Jones klingt besser, irgendwie rhythmischer.«

»Wenn du auch nur einen Moment glaubst, ich würde diese Firma Bromley & Jones nennen, dann denk noch mal nach. Davon kann keine Rede sein, und du weißt das genau.«

»Na ja, wenn du Probleme damit hast, dann eben Jones & Bromley. Aber das ist mein letztes Angebot.«

»Verdammt …«

»Ach Gott, ich fürchte, wir müssen diese Verhandlungen ein andermal fortsetzten.« Sie stand rasch auf. »Es ist schon spät. Ich muss nach Hause.«

»Verdammt, Lucinda …«

»Heute findet der Ball bei den Wrothmeres statt, und es ist noch so viel zu tun. Ich glaube, Victoria sagte, die Friseuse käme um zwei Uhr.« Sie lächelte ihm liebreizend zu. »Keine Angst, wenn du dich erst an den Klang von Bromley & Jones  gewöhnt hast, wird er dir zusagen.«







30. KAPITEL

»Tatsache ist, dass Miss Patricia eine sehr intelligente Frau ist«, sagte Edmund. Zorn und Frust unterstrichen jedes seiner Worte. »Warum erkennt sie nicht selbst, dass keiner aus der Schar scharwenzelnder Dandys der Richtige für sie ist? Die eine Hälfte hat es auf ihr Erbe abgesehen, und die andere Hälfte ist von ihrer Schönheit geblendet. Kein Einziger liebt sie wirklich.«

»Falls Sie von mir erwarten, ich solle Ihnen erklären, was eine Frau in einem Ehemann sucht und warum, dann sind Sie an den Falschen geraten.« Caleb goss sich einen Sherry ein. »Fragen Sie mich lieber nach etwas Einfachem wie nach der Wahrscheinlichkeit, dass ein irrer Wissenschaftler namens Basil Hulsey in diesem Moment an einer neuen Version der Formel des Gründers arbeitet. In solchen Fragen bin ich gut.«

Er musste sich innerlich auf den Sherry einstimmen, da er Sherry verabscheute, insbesondere die klebrig süße Sorte, die Lucinda offenbar bevorzugte, doch die Auswahl an Getränken war begrenzt. Er und Edmund befanden sich in Lucindas Bibliothek, und Sherry war die einzige zur Verfügung stehende Option. Lucinda und Patricia kleideten sich im Obergeschoss für den Ball an. Victoria war bei ihnen und überwachte die letzten Einzelheiten.



Edmund hatte ruhelos den Raum durchmessen. Nun blieb er einen Augenblick abgelenkt stehen. »Hatten Sie Glück bei der Suche nach Hulsey?«

»Ein wenig.« Caleb ließ sich seitlich auf Lucindas Schreibtisch nieder. »Aber nicht annähernd genug.« Er zog seine Taschenuhr heraus. »Für heute Nacht erhoffe ich mir mehr Erfolg.«

»Was wollen Sie heute in Erfahrung bringen?«

»Ich bin mit dem zweiten Kidnapper verabredet.«

»Sie haben ihn gefunden?« Erregung trat kurz an die Stelle des brodelnden Unmuts in Edmunds Augen. »Er war einverstanden, sich mit Ihnen zu treffen?«

»Nicht ganz. Der junge Kit suchte mich vor einer Stunde auf und berichtete, der Mann würde sich seit dem Tod seines Kumpans allabendlich in einer gewissen Kneipe einen Vollrausch antrinken. Ich plane, ihn heute zu stellen, und hoffe, dass das Überraschungselement zu meinen Gunsten wirkt.«

Edmund furchte die Stirn. »Sie sollten nicht allein hingehen. Nehmen Sie mich mit.«

»Nein. Sie müssen Patricia und Lucinda im Auge behalten.«

»Dann nehmen Sie jemand anderen mit. Einen Ihrer Vettern etwa.«

»Laut Kit ist der Mann ein nervöses Wrack. Den Tod seines Partners mit ansehen zu müssen, hat er wohl nicht verkraftet. Höchstwahrscheinlich würde er die Flucht ergreifen und in der Nacht verschwinden, wenn er merkt, dass zwei Unbekannte sich ihm nähern wollen. Ich müsste mich dann von Neuem an seine Spur heften. Nein, solche Situationen erfordern ein gewisses Maß an Fingerspitzengefühl.«



»Wenn Sie meinen.« Edmund war nicht ganz zufriedengestellt, doch er verfolgte das Thema nicht weiter. Er nahm seine Wanderung wieder auf. »Glauben Sie wirklich, dass Lady Milden weiß, was sie mit ihrer Kuppelei anrichtet?«

»Keine Ahnung.« Er nippte an seinem schlechten Sherry, gab es dann ganz auf und stellte das Glas ab. »Sie ist ja noch nicht lange in dem Geschäft, zu kurz jedenfalls, als dass man ihre Geschicklichkeit beurteilen könnte.«

»Es kann Jahre dauern, bis sich herausstellt, ob sie für die Vermittlung von Ehen geeignet ist. Inzwischen könnte Miss Patricia an einen Rohling oder an einen Mitgiftjäger geraten, und ihr Leben wäre ruiniert. Diesen Riverton halte ich für besonders niederträchtig. Er würde vor nichts zurückschrecken, um eine Erbin zu heiraten.«

Caleb ließ sich dies eine Weile durch den Kopf gehen, während Edmund den Teppich strapazierte.

»Miss Patricia ist eigentlich keine Erbin«, sagte er sodann gelassen. »Meines Wissens wird sie zwar ein nettes Einkommen erben, aber sicher kein großes Vermögen.«

»Ich weiß nur, dass ihr Einkommen, ob groß oder klein, auf Riverton sehr verlockend wirkt. Wenn ich mir noch einmal anhören muss, wie er ihr von seiner Leidenschaft für Archäologie vorschwärmt, werfe ich ihn aus dem nächstliegenden Fenster, das schwöre ich.«

»Miss Patricias künftiges Glück scheint Ihnen ja sehr am Herzen zu liegen«, bemerkte Caleb. »Ich hatte anfangs den Eindruck, dass Ihnen ihre Einstellung zur Ehe ziemlich gefühlskalt erschien.«

Edmunds Miene verfinsterte sich. »Genau das ist es. Miss Patricia ist keine kalte Frau. Ganz im Gegenteil. Man muss  befürchten, dass sie aus Angst, sich von Gefühlen irreleiten zu lassen, gegen ihre warmherzige Natur entscheidet. Dieser sogenannte wissenschaftliche Weg, einen passenden Ehemann zu finden, ist Unsinn. Haben Sie die verdammte Anforderungsliste gesehen, die sie Lady Milden gab?«

»Ja, ich glaube, sie erwähnte ihre Kriterien.« Er überlegte mit zusammengekniffenen Augen. »Offenbar hat sie diese Idee von Miss Bromley.«

Bromley & Jones. Wie zum Teufel war Lucinda darauf gekommen? Sie war viel zu intelligent, um seinen Antrag misszuverstehen. Warum sagte sie es nicht rundheraus, wenn sie ihn nicht heiraten wollte? Warum dieser Humbug, dass sie Partnerin in seiner Firma werden wollte?

Es sei denn, sie hatte ihn missverstanden. Allmächtiger! War es denn möglich, dass er sich nicht klar genug ausgedrückt hatte?

»Der Mann, den sie sucht, existiert nicht«, verkündete Edmund.

»Was?« Caleb zwang sich, Edmund zuzuhören. »Ach so. Die Liste. Offenbar hatte Lady Milden keine Mühe, eine stattliche Anzahl passender Bewerber zusammenzubekommen.«

»Aber die passen alle nicht zu Miss Patricia, kein Einziger«, zeigte Edmund sich beharrlich.

»Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher. Ich halte es für meine Pflicht, Miss Patricia zu retten, sie aber will nicht auf mich hören. Ich schwöre, dass sie mich wie einen Wachhund behandelt. Entweder gibt sie mir Befehle oder sie streichelt mich.«

»Sie streichelt Sie?«



»Bildlich gesprochen.«

»Ich verstehe.«

Caleb bekam das unbehagliche Gefühl, von ihm würde ein reifer und hilfreicher Rat unter Männern erwartet, doch ihm wollte nichts einfallen. Möglicherweise, weil er noch immer bemüht war, für sich selbst einen guten Rat auf dem gleichen Gebiet zu finden.

Bromley & Jones.

Vielleicht war diese verdammte Liste das eigentliche Problem. Er wollte ja gern zugeben, dass er nicht allen Anforderungen entsprach, die Lucinda an einen Ehemann stellte, doch sie hatte immerhin zugegeben, dass sie ein ausgezeichnetes Team darstellten. Und sie schien sich auch körperlich zu ihm hingezogen zu fühlen.

War es denn möglich, dass diese Faktoren nicht ausreichten, um sie zu einem Kompromiss zu bewegen? Musste er jede verdammte Eigenschaft besitzen, die sie auf der dummen Liste angeführt hatte? Zum Teufel, musste er sich etwa ein fröhliches und positives Wesen angewöhnen? Manche Dinge waren auch für das stärkste Talent unerreichbar.

Eine Affäre mochte für kurze Zeit schön und gut sein, doch ihm behagte das Element der Unsicherheit nicht, das Beziehungen dieser Art prägte. Was, wenn eines Tages ein Mann auf der Bildfläche erschien, der Lucindas Anforderungen hundertprozentig entsprach, und sie mit verführerischem Geplauder über die Rätsel der Farn-Fortpflanzung oder die sinnlichen Aspekte von Griffeln und Bestäubung für sich gewann?

Victoria fegte herein, ihr dicht auf den Fersen Lucinda und Patricia.



»Wir sind fertig, Gentlemen«, verkündete sie im Ton eines Befehlshabers, der seine Truppen in den Kampf schickt.

Caleb richtete sich automatisch vom Schreibtisch auf. Ganz vage gewahrte er, dass Edmund abrupt stehen blieb und sich zu den Damen umdrehte.

Nun trat totale Stille ein, während sie beide die Damen anstarrten.

Lucinda runzelte die Stirn. »Ist etwas, Mr Jones?«

Nun erst merkte er, dass er sie anstarrte. Er konnte nicht anders. Sie sah in ihrem Kleid hinreißend aus. Die violette Ballrobe schmückten Samtbänder und diskret angebrachte Kristalle, in denen sich das Licht fing. Lange, eng anliegende Handschuhe betonten die anmutige Form ihrer Arme. Auch auf einem Samtband um ihren Hals blitzten unzählige Kristalle.

Da wusste er, dass es ihm für den Rest seines Lebens bestimmt war, die Erregung zu verspüren, die die Energie und Intimität erzeugten, wenn sie einen Raum betrat. So ist es recht. Du gehörst zu mir. Zur Hölle mit deinem perfekten Ehemann. Sollte er so dämlich sein, jemals aufzutauchen, werde ich dafür sorgen, dass er wieder verschwindet.

Lieber Gott, jetzt hörte er sich an wie Fletcher. Aber ihm waren seine Worte ernst, doch jetzt war vermutlich nicht der richtige Zeitpunkt, sie laut auszusprechen.

Im Zweifelsfall waren gute Manieren stets ein Rückhalt.

Er riss sich zusammen, ging auf Lucinda zu und ergriff mit einer Verbeugung ihre Hand.

»Nein«, sagte er. »Es ist nichts. Ich war nur einen Moment sprachlos. Sie und Miss Patricia sehen umwerfend aus. Meinen Sie nicht auch, Mr Fletcher?«



Edmund zuckte zusammen, als wäre auch er aus einer Trance erwacht. Er trat vor, um Patricias Hand zu ergreifen, und brachte eine förmliche Verbeugung zustande.

»Ganz reizend«, sagte er. Er hörte sich an, als sei ihm plötzlich die Kehle eng geworden. »Ihr blaues Kleid macht Sie zu einer Märchenprinzessin.«

Paricia errötete. »Danke, Mr Fletcher.«

Victoria räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. »Mr Fletcher, Sie werden Patricia und mich in meinem Wagen begleiten. Mr Jones fährt mit Lucinda. In Anbetracht des letzten Artikels im Flying Intelligencer ist es sehr wichtig, dass man sieht, wie er Lucinda heute in den Ballsaal geleitet.«

Lucinda verzog das Gesicht. »Wirklich, ich glaube nicht, dass es nötig ist.«

»Lassen Sie sich mit einem Experten nie in Debatten ein«, sagte Caleb und zog ihren Arm mit festem Griff unter seinen.

Sie gingen in die Eingangshalle, wo Mrs Shute die Tür öffnete. Die zwei Kaleschen warteten auf der Straße. Caleb folgte Lucinda in das dunkle Innere ihres kleinen Gefährtes und setzte sich ihr gegenüber.

»Was ist passiert?«, fragte Lucinda sofort.

»Was?«

»Ich spürte, dass sich etwas zugetragen hat«, sagte sie. »Deine Aura enthält eine neue Art von Spannung. Du hast doch heute Abend noch eine Tasse oder zwei meiner Mischung getrunken?«

»Ich fürchte, dass deine Teemischung, so bemerkenswert sie ist, wenig Wirkung auf die momentane Quelle meiner Anspannung ausüben wird.«

»Aber du sagtest, dass sie beruhigend wirkt.«



»Das ist sie auch, wenn es sich um den Umgang mit Gift handelt. Was ich aber jetzt empfinde, hat mit dem verdammten Notizbuch nichts zu tun.«

»Was ist es denn dann? Vielleicht habe ich auch dagegen ein Mittel.«

Er lächelte. »Tatsächlich hast du eines. Leider habe ich nur Zeit für eine ganz kleine Dosis.«

Er beugte sich vor und küsste sie; ein schneller, harter, besitzergreifender Kuss.

»Das muss für den Moment reichen«, sagte er und setzte sich zurecht, ehe sie auch nur annähernd Zeit zu einer Reaktion hatte. »Ich habe eine Neuigkeit.«

Er berichtete ihr von Kits Nachricht und von seiner Absicht, sich mit dem Entführer zu treffen. Sofort erwachte ihre Besorgnis.

»Du darfst nicht allein hingehen«, sagte sie. »Nimm doch Mr Fletcher mit.«

»Er machte schon denselben Vorschlag. Und ich werde dir antworten, was ich auch zu ihm sagte. Seine Aufgabe ist es, dich und Miss Patricia zu bewachen. Ich komme allein zurecht.«

»Bist du bewaffnet?«

»Ja. Aber ich bin sicher, dass eine Waffe nicht nötig ist. Sei meinetwegen unbesorgt. Ich werde dich in den Ballsaal begleiten, und wir werden eine Runde tanzen, damit uns alle sehen, ehe ich mich für etwa eine Stunde davonmache. Ich werde rechtzeitig zurück sein, um dich nach Hause zu bringen.«

»Du bist für einen Ball gekleidet und nicht für ein Treffen mit einem Ganoven in einer Hafenkneipe.«



»Ob du es glaubst oder nicht, daran habe ich gedacht und Mantel und Hut mitgenommen, die meine Abendgarderobe verhüllen.«

»Der Plan gefällt mir nicht.« Im Licht der Kutschenlampe wirkte ihr Gesicht vor Besorgnis verschattet. »Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl.«

»Billige mir ein wenig Talent zu, meine Süße. Ich schätze die Wahrscheinlichkeit, dass das Treffen mit dem Entführer ereignislos verlaufen wird, auf dreiundneunzig Prozent.«

»Bleiben sieben Prozent Raum für einen Irrtum.« Sie umfasste ihren Fächer ganz fest. »Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst, Caleb.«

»Nicht nur das … du hast mein Wort, dass ich rechtzeitig zur Stelle sein werde, um mit dir noch einen Walzer zu tanzen, bevor ich dich nach Hause bringe.«







31. KAPITEL

»Ich sage Ihnen, er ist ein Dämon.« Perrett machte eine Pause, die es ihm erlaubte, sich einen tüchtigen Schluck Gin einzuverleiben. Er wischte sich mit dem schmutzigen Jackenärmel den Mund ab. Sich weiter über den Tisch beugend fuhr er leise fort: »Direkt aus der Hölle. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich es nicht glauben. Flügel wie eine Riesenfledermaus. Klauen anstatt Finger. Augen, glühend wie heiße Kohlen.«

Caleb hatte seine Zweifel, ob die Beschreibung völlig korrekt war, doch es war klar, dass Perrett Todesangst ausgestanden hatte. Er war erstaunlich mitteilsam, noch dazu einem Fremden gegenüber. Caleb gewann den Eindruck, dass die Kumpane des Entführers ihren Gefährten für durchgedreht hielten und ihn wie einen Irren behandelten. Als Perrett gemerkt hatte, dass jemand seine Geschichte ernst nahm, hatte er wie ein Wasserfall geredet.

Sie saßen in einer Nische im rückwärtigen Teil der schwach besuchten Kneipe. Calebs dicker Schal, der flache Hut, sein langer Mantel und die Stiefel verkleideten ihn nur unzureichend, das wusste er, doch er hoffte, dass niemand der Anwesenden später imstande wäre, ihn genau zu beschreiben.

»Sie sagen, dieser Dämon hätte sie angeheuert, um Miss Bromley zu entführen?«, fragte Caleb.



Perrett sah finster drein. »Was soll das heißen, Entführung? Es war ein einfaches, anständiges Geschäft. Der Kerl sagte, er wäre Lieferant für ein gewisses Etablissement, das ehrbare Frauen zum Pläsier der Kundschaft anbietet. Sie kennen die Sorte. Bei gewissen Gentlemen herrscht rege Nachfrage nach feinen Damen.«

»Ich verstehe.«

»Ich selbst kapiere das nicht. Mir ist ein dralles Ding lieber, das sein Gewerbe auf der Straße erlernte. So eine weiß, was ein Mann braucht. Anständige Frauen sind ungelernte Kräfte. Rausgeworfenes Geld, wenn Sie mich fragen.«

»Aber der Mann, der euch anheuerte, wollte nicht irgendeine ehrbare Frau. Er bezahlte euch, damit ihr ihm Miss Bromley bringt.«

Perrett zog die Schultern hoch. »So läuft es meistens. Der Kunde sucht ein spezielles Frauenzimmer aus. Eines, das keine Familie hat, kein Geld und keinen Mann, der zur Polizei rennen könnte. Standardkontrakt. Wir kriegen die Hälfte vorher, den Rest bei Lieferung der Ware.«

»Warum trafen Sie Ihren Kunden ein zweites Mal, obwohl Sie wussten, dass Sie ihm Miss Bromley nicht bringen konnten?«

»Ich dachte, er würde uns den Auftrag geben, eine andere anstatt der Bromley zu bringen. Es war ja nicht unsere Schuld, dass wir sie nicht schnappen konnten. Diese Hexe schleuderte uns ein scharfes Pulver ins Gesicht. Sharpy und ich dachten, wir würden erblinden und ersticken.«

»Wenn ich es richtig verstehe, war der Kunde an einem neuen Auftrag nicht interessiert?«

»Nein.« Perrett schauderte. »Er geriet tüchtig in Rage. Redete  dummes Zeug, von wegen der Tod wäre der Preis für Versagen, wenn man für den Kreis arbeite. Sharpy und ich dachten, er hätte eine Schraube locker, wenn Sie wissen, was ich meine. Dann wendete er einen Zauber an, um Sharpy zu töten.« Perrett bekam feuchte Augen. »Ganz grundlos. Wir hatten ihm nichts getan. Teufel, wir waren es ja, die bei der Sache etwas abbekommen hatten.«

Die scharfe Erregung des Wissens durchschoss Caleb. Im Inneren des kristallenen Irrgartens, den er konstruiert hatte, glühte ein ganzer Durchgang auf. Er führte in die richtige Richtung.

»Der Dämon benutzte das Wort Kreis?«, fragte er behutsam.

»Ja.« Perretts breite Schultern bebten. Er griff zum Gin, um seine Nerven zu beruhigen und ließ dann die Flasche sinken. »Eine Bande, schätze ich.« Er verzog angeekelt den Mund. »Gentlemen tun sich für geschäftliche Zwecke zusammen wie wir anderen auch. Einziger Unterschied ist, dass sie sich in exklusiven Klubs und nicht in Kneipen und dunklen Gassen treffen, um ihre Pläne zu schmieden, und sie benutzen schöne Worte wie Konsortium und Gesellschaft anstatt  Bande für ihre Organisationen.«

»Ja«, sagte Caleb. »Das tun sie.« Wenn er an Basil Hulsey und die kleine Verrätergruppe dachte, die er innerhalb der Arcane Society vermutete, kam ihm neuerdings das Wort Kabale  in den Sinn.

»Aber Sharpy und ich, wir wussten ja nicht, dass wir für eine Bande von Gentlemen mit Namen Kreis arbeiteten. Wir dachten, wir würden die Arbeit für einen Mann, nämlich den Dämon, machen. Nur wussten wir natürlich nicht, dass er ein  Dämon war. Ansonsten hätten wir uns niemals mit ihm auf ein Geschäft eingelassen.«

»Hat er noch etwas über den Kreis gesagt?«

Perrett schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts. Er sah Sharpy nur richtig böse an. Da fing Sharpy zu schreien an. Und ich hatte plötzlich mehr Angst, als jemals in meinem ganzen Leben. Was immer der Schurke Sharpy antun würde, ich würde als Nächster an die Reihe kommen, das wusste ich. Ich schwöre, dass ich etwas in der Luft spürte. Wie kleine elektrische Schläge. Ich wusste, dass ich Sharpy nicht helfen konnte, deshalb rannte ich um mein Leben.«

»Rührte der Dämon Sharpy auch an? Gab er ihm etwas zu essen oder zu trinken? War eine Waffe zu sehen?«

»Nein, das versuche ich ja schon die ganze Zeit zu erklären.« Perrett blickte in der stillen Kneipe um sich und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Keiner will mir glauben. Alle denken, ich wäre übergeschnappt. Aber ich sage Ihnen, das Ungeheuer zog weder ein Messer noch eine Knarre. Er muss mindestens zehn Schritt entfernt gestanden haben, als er seine Zauberkraft gegen Sharpy anwendete.«

»Was können Sie mir noch über den Dämon sagen? Abgesehen von den glühenden Augen, den Schwingen und den Klauen.«

Perrett zog die Schultern hoch und trank wieder Gin. »Da gibt’s nicht viel zu sagen.«

»Verriet seine Sprache, dass er gebildet war?«

Perretts breites Gesicht verriet Anspannung. »Ja, er klang ähnlich wie Sie, wenn ich es recht bedenke. Ich sagte ja bereits, dass er ein Gentleman war. Man kann doch nicht erwarten, dass ein Dämon sich als Kerl von ganz unten ausgibt, oder?«



»Nein, das wohl nicht. War er wie ein Gentleman gekleidet?«

»Das war er.«

»Konnten Sie sein Gesicht gut sehen?«

»Nein. Wir trafen ihn beide Male nachts in einer dunklen Gasse. Er trug Hut und Schal und einen Mantel mit hohem Kragen.« Perrett verstummte und runzelte verwirrt die Stirn. »Wie Sie auch.«

»Kam er in einem privaten Wagen?«

Perett schüttelte den zottigen Schädel. Allmählich bohrte sich Angst in den vom Gin geschaffenen Nebel.

»Eine Droschke«, sage er und kniff die Augen zusammen. »Hören Sie, was kümmert es Sie, welchen Wagen er hatte?«

Caleb ging auf die Frage nicht ein. »Trug er Schmuck?« Auch stockbetrunken würde ein Berufsverbrecher Einzelheiten wie Wertsachen nicht vergessen.

Erregung ließ Perretts Augen kurz aufblitzen. »Er hatte eine nette kleine Schnupfdose. Sie schimmerte im Laternenlicht, als er sie aus der Tasche zog. Sah wie echtes Gold aus. Auf dem Deckel ein paar Steine. Es war zu dunkel, um die Sorte zu erkennen. Aber keine Diamanten. Vielleicht Smaragde. Könnten auch Saphire gewesen sein. Das Ding hätte ein hübsches Sümmchen bei einem Hehler gebracht, den ich kenne.«

»Der Dämon schnupfte Tabak?«

»Ja. Er nahm eine Prise, ehe er seinen Zauber gegen Sharpy richtete.«

»Interessant.«

Perrett versank wieder in einem Dunst trunkener Verzweiflung. »Sie sind wie alle anderen. Sie glauben mir nicht.«



»Ich glaube jedes Wort, Perrett.« Caleb langte in seine Tasche und zog ein paar Scheine heraus, die er auf den Tisch warf.

Perrett war vom Anblick des Geldes sofort wie gebannt. »Wofür ist das?«

»Die Bezahlung für Ihre sehr informative Geschichte.« Caleb stand auf. »Dazu gratis ein guter Rat. An Ihrer Stelle würde ich in Zukunft Begegnungen mit dem Dämon meiden.«

Perrett zuckte zurück. »Keine Angst. Ich werde dafür sorgen, dass er mich niemals findet.«

»Wie denn?«

Perrett zog die Schultern hoch. »Auch wenn er ein Dämon ist, so ist er doch ein Gentleman. Die Sorte kommt nicht in diese Gegend. Hier finden sie sich nicht zurecht. Also bin ich hier vor ihm sicher.«

»Da wäre ich nicht so überzeugt«, sagte Caleb leise. »Ein Mann findet den Weg in diese Straße, wenn er von einem wie Ihnen dringend etwas möchte.«

Perrett erstarrte. Seine vom Gin getrübten Augen wurden erst groß vor schockiertem Begreifen und dann vor Panik. Nun trat kurzes Schweigen ein, während Caleb wartete, dass er die Tatsache verdaute, dass ein spezieller Gentleman sehr wohl seinen Weg in den Red Dog gefunden hatte.

»Wer sind Sie?«, flüsterte Perrett.

»Sie erinnern sich an die Dame, die Sie in der Guppy Lane entführen wollten?«

»Was ist mit ihr?«

»Sie ist mein«, sagte Caleb. »Sie sind nur noch am Leben, weil ich Informationen von Ihnen brauchte. Sollten Sie sich  noch einmal in Ihre Nähe wagen, dann finde ich Sie so leicht wie heute, das schwöre ich.« Er lächelte.

Perretts Mund öffnete und schloss sich mehrmals. Es kam kein Wort heraus. Er fing an unbeherrscht zu zittern.

Befriedigt ging Caleb zur Tür. Er besaß zwar nicht die dramatischen Raubtiertalente, die im Stammbaum der Jones so stark vertreten waren, dennoch war er insgeheim ein Jäger, eine Botschaft, die er gern mit einem Lächeln kundtat.







32. KAPITEL

Eine Stunde später stand Lucinda mit Victoria, Patricia und Edmund in einem kleinen Nebenraum des Ballsaales. Gemeinsam beobachteten sie die elegante Menge.

»Es ist, wie Sie sagten, Lady Milden«, stellte Patricia wohlgefällig fest. »Alle anwesenden Gentlemen wollen mit Lucinda tanzen. Ich glaube wirklich, sie hat öfter getanzt als ich.«

»Ich verstehe das nicht.« Lucinda nahm noch ein Glas Limonade von einem Tablett. Sie war wie ausgedörrt. In Wahrheit hatte sie sich nur deshalb so oft zum Tanz auffordern lassen, weil sie so vorübergehend von dem wachsenden Gefühl drohenden Unheils abgelenkt wurde, das sie geradezu verfolgte. Sie fühlte, dass Caleb einen großen Fehler begangen hatte, indem er sich mit ihrem Entführer traf. »Was um alles auf der Welt macht eine Frau attraktiv, von der alle glauben, dass sie fast in ein Bordell verkauft wurde?«

Victoria lächelte gelassen und befriedigt. »Unterschätze niemals den Reiz einer verruchten Frau, zumal einer, die von einem Mitglied der Familie Jones in Beschlag genommen wird.«

Lucinda verschluckte sich an ihrer Limonade. »In Beschlag genommen?«, brachte sie hervor. »Was reden Sie da? Mr Jones tanzte heute einmal mit mir und empfahl sich sodann.«



»Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass seit Tagen Gerüchte über ihre Beziehung zu Caleb Jones umherschwirren«, sagte Victoria aufgeräumt.

Lucinda spürte, wie ihr das Herz in die Wangen stieg. »Ich engagierte ihn in seiner Eigenschaft als Ermittler. Er soll für mich in einer Privatangelegenheit Nachforschungen anstellen. Unsere Beziehung ist rein geschäftlich.«

Victoria lachte leise. »Niemand, der ihn heute und anderntags mit Ihnen tanzen sah, wird glauben, dass Ihre Beziehung sich aufs Geschäft beschränkt.«

»Jetzt wird es peinlich.«

»Unsinn.« Victoria tat die ganze Sache mit einer jähen Bewegung ihres Fächers ab. »Daran ist nichts peinlich.« Sie sah Edmund mit hochgezogener Braue an. »Höchste Zeit, dass Sie Patricia aufs Tanzparkett führen, Mr Fletcher. Wir müssen den Anschein aufrechterhalten, dass Sie ein Freund der Familie sind.«

Lucinda hätte schwören mögen, dass Edmund leicht errötete. Patricias Haut überzog ein warmes Rosa, sie widmete sich angelegentlich den Häkchen, die ihre Schleppe hochrafften.

Edmund nahm Haltung an und verbeugte sich förmlich. »Miss Patricia, darf ich bitten?«

Patricia ließ von ihrer Schleppe ab, atmete tief durch und reichte ihm ihre behandschuhte Hand. Edmund führte sie durch die Menge.

Victoria glühte vor Begeisterung. »Sind sie nicht ein reizendes Paar?«

Lucinda sah zu, wie Edmund und Patricia sich auf das Tanzparkett begaben. »Wenn sie sich nicht zanken. Ich habe  zwei junge Leute noch nie mehr streiten hören als die beiden. Es reicht, um einen …« Sie sprach nicht weiter, sondern drehte den Kopf, um Victoria anzublicken. »Allmächtiger, Sie wollen damit doch nicht sagen, dass sie ein Paar sind?«

»Ein perfektes Paar. Ich wusste es sofort, als ich die beiden zusammen sah. Jetzt wollen wir mal sehen, was sich tut. Nichts vermag den Puls einer Romanze so zu erhöhen wie ein Walzer.«

Lucinda sah, wie Edmund Patricia ein wenig enger an sich zog und mit ihr im Walzertakt davonwirbelte. Auch aus der Entfernung war leicht zu erkennen, dass Patricia vor Lebenslust glühte.

»Hmm«, sagte Lucinda. »Das erklärt wohl das ständige Geplänkel und Gekicher. Ich sehe jedoch Probleme voraus. Mr Fletcher scheint ja sehr nett zu sein und wacht sehr gewissenhaft über Patricia, doch fürchte ich, dass er ihren Anforderungen nicht entspricht. Erstens scheint er kein regelmäßiges Einkommen zu haben. Soviel ich weiß, ist er für Mr Jones nur ab und zu tätig. Außerdem hat er von Archäologie keine Ahnung.«

»Lappalien, sage ich.«

»Ich bin nicht sicher, ob Patricia oder ihre Eltern diese Punkte als Lappalien ansehen.«

»Wenn die Energie stimmt, findet die Liebe einen Weg.«

Lucinda sah sie an. »Liebe mag ihren Weg finden, doch könnte dieser in eine Katastrophe führen. Wenn eine Frau in einem gewissen Alter eine illegitime Beziehung eingeht, wird dies anders beurteilt als bei einer jungen Dame wie meiner Kusine. Das wissen Sie so gut wie ich.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich nicht im Geschäft bin, um  ungesetzliche Verbindungen anzubahnen.« Victoria war gekränkt. »Ich bin Heiratsvermittlerin und nehme meine Verantwortung sehr ernst. Denken Sie an meine Worte … Patricia und Mr Fletcher werden ehrbar vor den Traualtar treten.«

»Trotz der offenkundigen Hindernisse?«

»Nein. Wegen dieser Hindernisse. Heranreifende Liebe ist wie das Reifen guter Trauben.«

»Sie meinen, die Frucht wird süßer, wenn die Reben sich unter schwierigen Bedingungen behaupten müssen?«

»Genau.«







33. KAPITEL

In der Umgebung des Red Dog rollten keine Mietkutschen oder Droschken auf der Suche nach Fahrgästen durch die Straßen. Nicht der dichte Nebel war es, der sie davon abhielt, sondern vielmehr die Tatsache, dass nur wenige Bewohner dieser spärlich erhellten Gegend sich den Luxus einer Wagenfahrt leisten konnten und die Kutscher dies sehr wohl wussten.

Caleb ging zu der Ecke, an der eine einzelne Gaslaterne im Nebel brannte. Das grelle Licht reichte aber nicht weit in den Nebel hinein. Seine Intuition meldete ihm, dass er verfolgt wurde, ehe er Schritte hinter sich hörte. Die Tür der Kneipe hatte sich nicht wieder geöffnet. Wer immer hier in der Dunkelheit wartete, hatte den Eingang von der Straßenseite gegenüber beobachtet und auf ihn gewartet.

Ich werde verfolgt, seit ich den Ballsaal verließ, dachte er. Das erklärte das irritierende Gefühl, das er in der vergangenen Stunde verspürt hatte.

Hitze und Energie durchströmten ihn, dasselbe erregende Gefühl, das er erlebte, wenn vormals dunkle Bereiche des Irrgartens plötzlich erhellt waren. Es war immerhin möglich, dass sein Verfolger ein gewöhnlicher Straßenräuber auf der Suche nach einem lohnenden Opfer war, doch seine Gabe verriet ihm, dass es anders war. Er schätzte die Wahrscheinlichkeit,  Perretts Dämon zu begegnen, auf neunundneunzig Prozent.

Stetig und zielstrebig ausschreitend gab er sich so, als hätte er den Mann hinter sich nicht wahrgenommen. Die Schritte kamen näher. Es hatte keinen Sinn, sich umzudrehen und einen Blick auf den Verfolger zu werfen. Nur ein echter, mit psychischer Nachtsicht ausgestatteter Jäger hätte im Nebel mehr als einen dunklen Schatten auszumachen vermocht.

Er zog einen Handschuh aus, steckte die Hand in die Manteltasche und zog die Pistole hervor. Die Waffe an sein Bein drückend, damit sie unsichtbar blieb, trat er in den erhellten Nebel um die Straßenlaterne.

Der schockierende Angstschwall kam aus dem Nichts. Einen Moment stockte sein Atem, seine Sinne zerstoben, seine Nerven lagen blank. Es ertönte ein scharfes metallisches Geräusch. Er merkte undeutlich, dass er die Waffe fallen gelassen hatte.

Taumelnd blieb er stehen, starr vor namenloser Angst, die, wie er in einem winzigen Winkel seines Gehirns wusste, nicht auf Logik oder Vernunft gründete. Sein Puls hämmerte. Seine Lungen drohten zu bersten. Er konnte kaum atmen.

Und plötzlich stürzte er in seinen ultimativen Albtraum und schwankte am Rand des Abgrunds, der das Chaos war. Schiere Panik loderte durch seine Venen.

Als Reaktion auf den Angriff steigerte er instinktiv alle seine Sinnesempfindungen. Seine Begabung flammte auf. Das Gefühl des drohenden Chaos ging leicht zurück, genug jedenfalls, dass er ein paar Gewissheiten aus dem Sumpf unbegreiflicher Dunkelheit pflücken konnte, die ihn zu verschlingen drohte.



Jetzt macht er es mit dir. So tötete er Sharpy und die Daykin. Er versetzt seine Opfer in große Panik. Du musst dich wehren, sonst wirst du im Chaos ertrinken.

So wollte er die Welt nicht verlassen, als Opfer eines Mahlstroms völlig zufälliger, bedeutungsloser Energie. Er würde die Muster der Klarheit, des Verstandes und der Stabilität finden. Das war seine Gabe, und er würde sie nutzen, damit das Zentrum standhielt, auch wenn er im Laufe dieses Prozesses sein Leben lassen musste.

Es kostete ihn jede Faser an Willenskraft, die er besaß, doch er brachte es fertig, sich umzudrehen und dem Mörder entgegenzutreten. Der Vorgang schien eine Ewigkeit zu dauern, da er sich ganz fest konzentrieren musste, damit seine Muskeln gehorchten.

Perretts Dämon nahm Gestalt an, als er sich aus dem Nebel löste und ins milchige Licht trat. In seinen Augen loderten keine Flammen, weder lange Klauen noch Fledermausflügel waren zu sehen, und doch zweifelte Caleb nicht daran, dass er sich einem Ungeheuer gegenübersah.

»Ich bin erstaunt, Sie heute hier anzutreffen, Jones.« Die Kreatur kam in ein paar Fuß Entfernung zum Stehen. »In dieser Umgebung würde man einen Gentleman in Ihrer Position nicht vermuten. Was führt Sie hierher? Ein pikantes Verlangen, das in den feineren Gegenden der Stadt keine Befriedigung fände? Eine bevorzugte Opiumhöhle?«

Caleb sagte nichts. Er war nicht sicher, ob er auch nur ein Wort herausbringen konnte. Die sengende Energie, die seine Sinne angriff, schien ihn zu lähmen. Aber seine Gabe reagierte auf seinen Willen. Tief in seinem Bewusstsein entstand ein Irrgarten, schärfer, klarer, verständlicher. Hier leuchtete eine  Kristallwand, dort ein Boden. Nun galt es einen Weg zu finden, die erhellten Teile zu verbinden.

»Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle«, sagte der Dämon. Mit einer lässigen Geste streifte er einen Handschuh ab, griff in seine Manteltasche und förderte im nebligen Licht einen golden schimmernden Gegenstand zutage. »Ich bin Allister Norcross.«

Er öffnete die Schnupftabakdose und nahm eine Prise des puderähnlichen Inhalts. Er führte die Mischung an die Nase und atmete sie tief ein.

Gleich darauf versengte ein neuerlich heftiger Panikschwall Calebs Sinne so stark, dass er bebend vor sinnloser Angst fast auf dem Pflaster zusammengebrochen wäre. »Ach, die neue Variante der Rezeptur wirkt tatsächlich sehr gut«, sagte Norcross. »Hulsey hatte recht.«

Im Inneren des Irrgartens leuchteten weitere Korridore auf. Caleb bezwang die Flutwoge der Angst und konzentrierte sich auf das Schema. Er konnte es schaffen. Er wusste, wie er seine Emotionen im Zaum halten konnte, während er seine Gabe einsetzte. Er hatte den größten Teil seines Lebens damit zugebracht, den Kern wilder, gefährlicher Energie im Zaum zu halten, die Quelle seiner psychischen Kraft war.

»Ich muss sagen, dass Sie mich enttäuschen, Sir.« Norcross klappte die Dose zu und steckte sie wieder in die Tasche. »Von einem Mitglied der legendären Familie Jones hatte ich mehr erwartet.«

»Was wollen Sie von mir?«, brachte Caleb hervor.

»Sie haben also Ihre Sprache wiedergefunden?« Norcross war erfreut. »Sehr gut. Jetzt bin ich ein wenig beeindruckt.  Nur wenige Menschen bringen einen zusammenhängenden Satz heraus, während ich mein Talent spielen lasse.«

Caleb sagte nichts.

»Ich werde Ihnen sagen, was ich von Ihnen will, Caleb Jones.« Erregung färbte Norcross’ Ton. »Ich möchte zuschauen, wenn Sie vor Angst verrückt werden, und dann möchte ich sehen, wie Sie vor Angst sterben.«

»Warum?«

»Weil ich dieses Vergnügen liebe. Falls es Ihnen ein Trost ist - Sie werden ein passendes Testobjekt für die neueste Version der Rezeptur abgeben. Da Hulsey sie mir erst heute brachte, war noch keine Gelegenheit, damit zu experimentieren. Ich werde das einzige Publikum sein. Leider erkennt und würdigt nur ein ganz kleiner Kreis, was meine Geisteskraft vermag.«

»Einer der Kreise innerhalb des Ordens der Smaragdtafel.«

Sekundenlang ließ der Angstdruck nach. Caleb war klar, dass diese Feststellung Norcross dermaßen erstaunt hatte, dass er kurz aus dem Konzept gebracht war. Angst auf so hohem Niveau zu erzeugen, erforderte sehr viel Energie und intensive Konzentration.

Eine Sekunde später aber schlug die nächste Panikwelle zu. Obschon darauf vorbereitet spürte Caleb, dass das Chaos näher rückte.

»Sie haben also etwas über den Orden erfahren«, sagte Norcross. »Wahrscheinlich mehr, als gewissen Leuten klar ist. Sehr gut, Mr Jones. Um Ihre Frage zu beantworten, ich gehöre dem Siebenten Kreis der Macht an. Aber das wird sich ändern. Die Angehörigen dieses Kreises werden bald in einen viel höheren Kreis aufsteigen.«



»Mein Tod ist der Preis für den Aufstieg?«

Norcross lachte. »Nein, Jones, Ihr Tod ist eine Notwendigkeit, da Sie eine Bedrohung für meinen Kreis darstellen. Wir haben keine andere Wahl und müssen Sie aus dem Weg räumen, da sich zeigte, dass Sie Hulseys Spur aufgenommen haben. Ich kann nicht zulassen, dass Sie ihn finden. Das würde alles ruinieren. Wenn Sie weg sind, werde ich mich um Miss Bromley kümmern. Damit wären alle störenden Kleinigkeiten bereinigt.«

Und damit leuchtete ein Dutzend weiterer Gänge in verschiedenen Dimensionen innerhalb des Irrgartens auf. Eine neue Art Angst ließ ihn erschauern. Es ging nun nicht mehr darum, bis zum letzten Atemzug den Wahnsinn abzuwehren. Er musste diese Begegnung überleben, um Lucinda zu schützen, eine Erkenntnis, die es ihm gestattete, sich mit erneuter Intensität zu konzentrieren.

»Miss Bromley ist für Sie keine Bedrohung«, sagte er.

»Mag ja sein, aber wir können kein weiteres Risiko eingehen. Öffentlichkeit und Presse werden nicht weiter überrascht sein, wenn durchsickert, dass sie auch Sie vergiftete - wie schon ihren Verlobten. Dann wird sie Selbstmord begehen wie ihr Vater. Alles ganz sauber, meinen Sie nicht auch?«

»Lucinda weiß gar nichts über Ihren verdammten Kreis.«

»Sie vor allem müssten doch die Notwendigkeit einer gründlichen Vorgehensweise verstehen. Also, es war ein amüsantes Gespräch. Jetzt ist es beendet. Leben Sie wohl, Mr Jones.«

Chaos stieg aus dem Abgrund hoch, eine dunkle Welle unkontrollierter Kraft. Caleb suchte in dem am hellsten erleuchteten Bereich des Irrgartens Zuflucht, in jener Dimension,  wo die einzige, die allerwichtigste Wahrheit mit Sonnenstärke leuchtete. Er musste überleben, weil er das Einzige war, was zwischen dem Dämon und Lucinda stand. Wenn man die Antworten einmal sah, waren sie immer so erstaunlich einfach.

Die wirbelnde Dunkelheit toste über und um das psychische Konstrukt in seinem Kopf. Caleb beobachtete die Szene aus der Sicherheit der kristallinen Struktur heraus. Eine merkwürdige Heiterkeit erfasste ihn. Es kam nicht oft vor, dass man die Chance bekam, die rohe Kraft des Chaos zu beobachten. Er war gefesselt.

Er glaubte einen Mann irgendwo in der Nacht schreien zu hören, achtete aber nicht weiter darauf, da seine Aufmerksamkeit auf die wild zirkulierenden Strömungen fixiert war. Er steigerte seine Konzentration, überzeugt, ein ganz schwaches Aufglimmen eines Musters im Herzen des Energiesturmes zu erkennen.

Da wusste er, dass alle Antworten vorhanden waren und auf ihn warteten. Er erfasste auch mit absoluter Gewissheit, dass kein Mensch so große Wahrheiten begreifen und dennoch bei Verstand bleiben konnte. Ein kurzer Blick oder zwei würden ausreichen, um in ihm bis ans Ende seiner Tage Angst zu hinterlassen.

»Aufhören, verdammt.«

Das Geschrei, das die Worte begleitete, lenkte ihn ab. Caleb versuchte, sie zu ignorieren. Wer hätte es sich träumen lassen, dass Chaos so blendende Schönheit barg? Er würde es nie analysieren, geschweige denn beherrschen können. Aber gewiss stand es ihm zu, die tobende Kraft der feurigen Energie auszukosten, die seine Gabe nährte.



»Mein Herz. Mein Herz. Das können Sie nicht tun. Aufhören.«

Das letzte Wort endete wieder mit einem Schreckensschrei.

Er konnte die Ablenkung nicht mehr ignorieren. Mit Norcross musste etwas geschehen. Caleb wendete den Blick von den hypnotischen Chaosströmungen ab.

Norcross hatte eine Waffe gezogen, die wild wackelte, obwohl er sie mit beiden Händen festhielt. Sein Gesicht war eine verzerrte Maske der Angst.

»Was machen Sie mit mir?«, keuchte er. »Ich explodiere. Sie bringen mich um.« Er versuchte mit der Pistole auf Calebs Brust zu zielen. »Sie sollten sterben, Sie Schweinehund, nicht ich.«

Norcross wollte Lucinda etwas antun. Es gab nur eines.

Caleb packte eine Hand voll Chaos und zermalmte Norcross, als würde er ein lästiges Insekt zerdrücken.

Allister Norcross öffnete den Mund ein letztes Mal, doch kein Schrei kam heraus. Er brach auf dem Pflaster zusammen und blieb reglos liegen.







34. KAPITEL

»Bist du sicher, dass er tot ist?«, fragte Lucinda.

»Bei diesem Zustand ist eine Fehldiagnose wenig wahrscheinlich«, sagte Caleb. Sein Ton war bar jeder Emotion.

»Manchmal kann ein Zustand der Bewusstlosigkeit wie Tod aussehen.«

»Glaube mir, Lucinda, er ist tot. Du wirst es gleich selbst sehen.«

Sie saßen in ihrem Wagen auf dem Weg zum Ort der Konfrontation. Eben noch war sie so erleichtert gewesen, als Caleb den Ballsaal betrat, dass sie den Tränen nahe fast zusammengebrochen wäre. Kaum aber stand er an ihrer Seite, spürte sie die flüchtige Energie der Gewalt in der Atmosphäre um ihn herum schimmern.

Nun wusste sie, dass ihre Angst, die sie während des Abends verspürt hatte, kein Produkt ihrer Phantasie war. Caleb war beinahe ums Leben gekommen. Ihre Nerven würden lange brauchen, um sich von dieser erschütternden Erkenntnis zu erholen.

Doch sie machte sich mehr Sorgen um Caleb. Etwas war nicht im Lot. Sie spürte es. Er hat eben einen Kampf um sein Leben geführt, rief sie sich in Erinnerung, und er hat einen Menschen getötet. Das fordert seinen Zoll.

»Er sagte, dass sein Name Allister Norcross wäre?«



»Ja.«

»Kanntest du ihn?«

»Nein.«

»Was hast du mit dem Leichnam gemacht?«

»Ich musste ihn in einem verlassenen Haus zurücklassen.« Sein Blick glitt aus dem Fenster in die nächtlichen Nebelschwaden. »Ich hatte keine andere Wahl. Es ist schon schwierig genug, in dieser Gegend eine Droschke zu finden, wenn man überlebt hat. Ich glaube nicht, dass sich ein Kutscher gefunden hätte, der einen toten Fahrgast transportiert.«

»Warum soll ich mir den Toten ansehen?«, fragte sie.

»Weil du dank deiner Gabe Dinge erkennen kannst, die mir entgehen.« Er drehte sich zu ihr um. »Es tut mir leid, dass ich dir dies zumute. Aber ich glaube, dass es wichtig ist.«

»Ich verstehe.« Sie zog ihren Umhang enger um die Schultern. Ihr schauderte, aber nicht vor der Kälte der Nacht, sondern als Reaktion auf die gleichzeitig eisigen und glühenden Strömungen seiner Aura.

Shute hielt vor einer leeren Straße vor einem dunklen Haus an. Caleb stieg als Erster aus, Lucinda folgte rasch.

»Bleiben Sie hier und halten Sie Wache«, sagte Caleb zu Shute.

»Sehr wohl, Sir«, antwortete Shute. »Hier, Sie werden die Laterne brauchen.«

Caleb nahm die Laterne und zündete sie an. Der Lichtkreis verwandelte seine Augen in bodenlose dunkle Pfützen. Wieder überlief Lucinda ein Schaudern. Das Gefühl des Bösen vertiefte sich.

Wortlos drehte Caleb sich um und ging in einer engen Gasse voraus. Vor einer Tür blieb er stehen und stieß sie nach innen  auf. Sie sammelte Nerven und Sinne so wie immer, wenn sie wusste, dass sie dem Tod begegnen würde, und trat vorsichtig ein.

Kein Zweifel, der Mann auf dem Boden war tot. So viel zu der Möglichkeit, dass Norcross vielleicht im Koma lag.

»Erkennst du ihn?«, fragte Caleb.

»Nein.«

»Er ist kein Botaniker oder einer der anderen Wissenschaftler, denen du begegnet bist? Bei einem Vortrag oder einer Diskussion? Jemand, den dein Vater kannte?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn nicht.«

»Was kannst du mir über seinen Tod sagen?«

Erstaunt blickte sie auf. »Du sagtest, du hättest ihn getötet.«

»Ja.«

»Nun … ich nahm an, du hättest deine Pistole verwendet«, sagte sie zögernd.

»Nein.«

»Ein Messer?«

»Sieh genau hin, Lucinda«, sagte er ganz leise. »Nirgends ist Blut zu sehen.«

Widerstrebend trat sie näher heran. »Vielleicht hat er sich im Verlauf des Kampfes den Kopf angeschlagen.«

»Nein«, sage er unverändert tonlos und unheilvoll.

Vorsichtig öffnete sie sich den psychischen Rückständen, die dem Toten anhafteten. Sofort überflutete die verbliebene Energie unbekannter und gefährlicher Kräuter ihre Sinne. Sie tat einen tiefen Atemzug und wich zurück.

»Was ist es?«, fragte Caleb.

»Es ist Gift. Aber anders als alles, was ich kenne. Es ist jedoch  eindeutig psychischer Natur und hätte die Kräfte dieses Mannes auf unvorhersehbare Weise beeinflussen können. Seine Wirkungen sind zersetzend und führen zur völligen Zerstörung, auch wenn sie vorübergehend die Sinne intensivieren.«

»Die Formel des Gründers.« Caleb schien seiner Sache sicher. »Er sagte, Hulsey hätte ihm diese Variante erst heute übergeben.«

»Ich kann dir versichern, dass die Droge ihn getötet hätte, wenn du es nicht getan hättest. Und zwar sehr rasch, vermute ich.«

Er nahm ein Taschentuch und ging neben Norcross in die Knie. Seine Hände waren durch Lederhandschuhe geschützt, dennoch benutzte er das Viereck aus schwerem Leinen, um einen kleinen Gegenstand aus dem Mantel des Toten hervorzuholen.

Das Laternenlicht beschien eine elegante goldene Schnupftabakdose, verziert mit einem aus kleinen grünen Steinen geformten Dreieck.

»Er benutzte Schnupftabak?« Sie runzelte die Stirn. »Ich konnte keinen Tabak an ihm wahrnehmen.«

»In der Dose ist ein Pulver. Das muss die Droge sein.«

Sie rückte ihre Brille zurecht und sah sich den Deckel der Dose näher an. »Sieht aus wie Smaragde.«

»Es sind sicher Smaragde.« Caleb studierte die Dose wie einen winzigen Sprengkörper. »Das Dreieck ist das alchemistische Zeichen für Feuer.«

Sie erhöhte ihre Sinneswahrnehmung wieder.

»Der Inhalt der Dose enthält die Ingredienzien des Giftes, das der Tote nahm«, erklärte sie.



»Ist es ungefährlich, die Dose anzufassen?«

»Ja. Ich bezweifle sehr, dass es ernste oder bleibende Folgen hat, wenn man mit dem Pulver nur in Kontakt kommt. Man müsste eine Prise oder zwei inhalieren, ehe es die psychischen Sinne dauernd schädigt. Zumindest anfangs wäre die Wirkung belebend. Das Opfer würde zweifellos glauben, die Droge erhöhe seine Kräfte.«

»Obwohl es ihn tatsächlich umbringt.«

»Ja.« Sie zögerte und versuchte die tödliche Essenz des Pulvers zu beurteilen. »Ein starker junger Mann wie Norcross würde drei oder vier Tage überleben. Ein älterer oder schwächerer würde rascher sterben.«

Caleb betrachtete das winzige smaragd-und goldfarbene Ding. »Wie sollen wir das Pulver vernichten? Was schlägst du vor?«

»Man könnte nahezu alles verwenden, um es unschädlich zu machen. Ich spüre, dass die Zusammensetzung der Formel extrem empfindlich und instabil ist. Eine säurehaltige Substanz wie Essig kann die Wirkung zunichtemachen. Ebenso Alkohol verschiedener Stärke. Auch Hitze könnte die schädlichen Eigenschaften neutralisieren.

»Was passiert, wenn man das Pulver isst?«

»Sehr wenig, denke ich. Der Verdauungsprozess würde es destabilisieren. Trotzdem würde ich von einem Versuch abraten.«

»Ich hatte nichts dergleichen vor.« Caleb wickelte das Döschen sehr sorgfältig in sein Taschentuch und richtete sich auf. »Ich möchte das Ding rasch loswerden.«

Sie warf einen Blick auf Norcross. »Und was ist mit ihm?«



»Ich werde Inspektor Spellar verständigen. Er kann die Sache übernehmen.«

»Und wie willst du ihm die Todesart erklären?«

»Das ist Spellars Problem, nicht meines.« Caleb griff nach der Laterne. »Was unter den gegebenen Umständen mein Glück ist.«

Sie folgte ihm zur Tür. »Ich verstehe ja, dass du nicht in eine Mordermittlung verwickelt sein möchtest, aber schließlich war es Notwehr.«

»Das ist nicht das Problem, Lucinda.«

»Wie meinst du das?«

»Das Problem ist, dass ich nicht weiß, wie ich den Mann tötete.«







35. KAPITEL

Sie standen zusammen in Calebs Labor und betrachteten den Kristallkelch auf dem Arbeitstisch. Er war mit Brandy gefüllt, der warm im Schein des Feuers glühte. Am Boden des Glases lag die Dose, offen und leer, ein smaragd-goldenes Juwel in flüssigem Bernstein gefangen.

Caleb hatte die pulverförmige Droge aufgelöst und sie durch einen chemischen Prozess unschädlich gemacht, indem er die Dose in verschiedene Brandy-Bäder tauchte. Lucinda hatte ihm versichert, dass die Formel bei der ersten alkoholischen Runde bereits völlig wirkungslos geworden war, doch er hatte kein Risiko eingehen wollen. Nach jedem Bad hatte er den gebrauchten Brandy in eine Eisenpfanne geleert und in der Hitze des lodernden Feuers verbrannt.

»Bist du sicher, dass man jetzt ungefährdet damit umgehen kann?«, fragte Caleb.

»Aber ja«, sagte Lucinda. »Schon nach dem ersten Tauchbad. Ich sagte ja, dass die Droge sehr instabil ist. Sobald sie zerfällt, verliert sie ihre zerstörende Wirkung auf die Sinne. Auch ohne zusätzliche Eingriffe. Ich bezweifle, dass sie ihre Wirkung mehr als ein paar Tage behalten hätte.«

Er sah sie über den Arbeitstisch hinweg an. »Das kannst du spüren?«

»Ja. Das Pulver ist wie eine Schnittblume. Der Verfall fängt  sofort an. Aber warum sollte jemand absichtlich zu einer Formel greifen, die so tödlich ist und so rasch wirkt?«

»Ich sagte schon, dass Norcross behauptete, es handle sich um eine neue Version der Droge. Es könnte sein, dass keine Zeit für weitere Experimente war.«

»Vielleicht war auch Norcross das Experiment?«, mutmaßte sie.

»Das könnte gut sein. Er schien jedenfalls über die Wirkung sehr erfreut. Offensichtlich war ihm nicht klar, dass sie ihn tötete.«

Caleb schwieg einen Moment. Sie beobachtete, wie er sich in sich zurückzog.

»Könntest du ein Gegenmittel finden?«, fragte er nach einer Weile.

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich kenne keine Pflanze, kein Kraut, das die starke Wirkung des Pulvers aufhebt. Das heißt nicht, dass man eines Tages nicht etwas findet, doch es übersteigt meine Fähigkeiten. Es bedarf dazu großer Fortschritte in der Chemie und vieler Experimente und Forschungsarbeit.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Sylvester behauptete, ein wirksames Gegenmittel gegen die Originalversion der Formel gefunden zu haben. Er ging so weit, die Ingredienzien auf eine Goldfolie zu ritzen, die seine Schatztruhe bedeckte. Er hielt aber fest, dass es gleichzeitig mit der Droge eingenommen werden muss. Dass es keinen praktikablen Weg gab, die Wirkung zu überprüfen, liegt auf der Hand.«

Neugierde meldete sich bei ihr. »Hast du das Rezept für das Gegenmittel?«



»Das Original befindet sich in Arcane House, aber ich fertigte eine Kopie an.«

Er verschwand im Irrgarten der Regale. Gleich darauf hörte sie, wie die Tür zum Gewölbe geöffnet wurde. Als Caleb wieder auftauchte, hielt er ein Notizbuch in der Hand.

»Ich schrieb die Rezeptur ab, wie sie auf der Goldfolie eingeritzt war«, sagte sie.

Er schlug das Buch auf, blätterte eine Seite um und trat dann beiseite, damit Lucinda seine Notizen sehen konnte. Sie rückte ihre Brille zurecht, beugte sich leicht vor und las die lateinischen Namen der verschiedenen Pflanzen und Kräuter.

»Hmmm«, sagte sie.

»Was ist?«

»Ich kenne die meisten Bestandteile und deren normale und paranormale Eigenschaften. Ich bin ganz sicher, dass keiner wirksam gegen das Pulver oder gegen ein anderes Gift ist. Ganz im Gegenteil.«

»Was meinst du damit?«

Sie richtete sich auf. »Eine Tasse dieses sogenannten Gegenmittels würde einen Menschen in Minutenschnelle töten.«

Er atmete langsam aus und nickte. »Ich hatte so ein Gefühl, dass genau das der Fall sein könnte. Es war zu augenfällig. Der gerissene alte Halunke baute eine letzte Falle für seine Feinde und Rivalen ein.«

»Du sagst, dass er die Formel auf eine Stahltruhe eingravierte?«

Caleb klappte das Notizbuch zu. »Sylvester wusste, dass eines Tages jemand seine kostbare Formel stehlen könnte.  Deshalb hinterließ er die Warnung, dass es ein langsam wirkendes Gift wäre, und lieferte zugleich hilfreich ein Gegengift. In Gold graviert. Welcher Alchemist hätte da widerstehen können?«

»Ich verstehe, was du meinst.«

Er trat vor den Kamin und betrachtete die Flammen.

»Wir müssen schleunigst Norcross’ Adresse und seine Verbindungen herausbekommen«, sagte er. »Es ist unsere einzige Hoffnung, Hulsey und die anderen Mitglieder des Siebenten Kreises zu finden.«

Eine Schauer überlief sie. »Was willst du mit ihnen machen, wenn du sie findest? Beweise, dass sie Morde begingen, wirst du kaum finden.«

Seine Aufmerksamkeit galt noch immer dem Feuer. »Ich werde die Sache mit Gabe besprechen, doch ich glaube, dass die Antwort klar ist. Hulsey und die Leute, in deren Auftrag er das Zeug mixte, müssen ausgeschaltet werden.«

Sie verschränkte die Arme und sah ihn eindringlich an. »Du meinst, man muss sie töten?«

Caleb antwortete nicht.

»Nein.« Sie löste ihre Arme und lief an seine Seite. »Hör mir zu, Caleb. Ermittlungen für die Arcane Society anzustellen, ist in Ordnung, doch du kannst dich von der Organisation nicht zu einer Art Hilfsexekutor machen lassen. Das könnte so sicher deinen Untergang bedeuten wie ein tödliches Gift.«

Er umfasste den Kaminsims. »Was soll ich dann mit Menschen wie Hulsey und seinen Auftraggebern machen? Und was ist mit den Ungeheuern, die seine Formel hervorbringt?«

»Ja, diesen Irren muss man Einhalt gebieten. Ich fürchte,  die Verlockung der Droge ist so groß, dass Menschen immer wieder versuchen werden, sie an sich zu bringen. Du kannst die schreckliche Aufgabe, alle zu töten, nicht übernehmen. Ich erlaube es nicht.«

Er sah sie mit starrem Blick an. »Du erlaubst es nicht?«

Sie schob ihr Kinn vor. »Mir ist klar, dass du der Meinung bist, es stünde mir nicht zu, dir zu sagen, was du zu tun hast. Aber ich kann nicht stumm zusehen, während du erwägst, ein professioneller Killer zu werden.«

»Hast du eine bessere Lösung parat?«

Sie atmete tief durch »Ich denke, die Antwort liegt im Wesen der Formel. Nach allem, was du sagtest, können diejenigen, die eine der Versionen zu sich nehmen, nicht lange überleben, wenn ihnen das Gift entzogen wird.«

»Soll ich die Droge vernichten, immer wenn ich sie finde, um auf diese Weise alle zu vernichten, die sie nehmen? Ist das die Antwort?«

»Ich gebe zu, dass die Society die Pflicht hat, jenen Einhalt zu gebieten, die die Droge neu schaffen wollen. Mir ist auch klar, dass du zuweilen so vorgehen musst wie heute. Wann immer es jedoch möglich ist, musst du es der Droge überlassen, ihr tödliches Werk für dich zu tun.«

Er sah sie ruhig an. »Glaubst du, diese Vorgehensweise verringert meine Verantwortung für die Todesfälle, die in den kommenden Jahren eintreten könnten?«

»Ja«, sagte sie nun sehr nachdrücklich. »Das glaube ich sehr wohl. Eine perfekte Lösung ist es nicht. Kein Todesfall, egal welcher Ursache, wird für dich leicht sein. Alle werden dich belasten. Aber die Drogenmixer sind keine Unschuldsengel. Sie wissen sehr wohl, dass sie sich mit gefährlicher und verbotener  Forschung befassen. Wenn sie als Folge ihrer Arbeit den Tod finden … was soll’s? Die Strafe entspricht der Untat.«

»Du bist eine außerordentliche Frau, Lucinda Bromley.«

»Und Sie sind ein außerordentlicher Mann, Mr Jones.«

Er ließ den Kaminsims los und umfing ihr Gesicht mit beiden Händen.

Er küsste sie mit einer heißen drängenden Leidenschaft, die sie überrumpelte. Energie loderte auf, doch sie fühlte sich anders an, als bei den früheren Gelegenheiten, wenn sie sich geliebt hatten. Sinnliche Kraft war fühlbar, wie sie sie zuvor gespürt hatte, aber auch verzweifeltes Verlangen. Die Heilerin in ihr regte sich.

»Caleb, bist du krank?«

»Ich glaube. Sicher bin ich nicht. Ich weiß nur, dass ich dich heute brauche, Lucinda.«

Er machte sich daran, ihr das violette Kleid auszuziehen. Sie hörte zierliche Verschlüsse aufspringen und feine Seide reißen.

Beunruhigt umfing sie sein Gesicht mit Händen. Die Hitze in ihm war erschreckend. Sie entströmte nicht nur seinem Körper, sondern seiner Aura.

»Du fieberst«, flüsterte sie.

Schon während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass das Fieber, das in ihm tobte, metaphysischen und nicht physischen Ursprungs war. Und plötzlich begriff sie.

»Der Mann, den du zu töten glaubtest …«

»Ich tötete ihn wirklich. Mehr noch, ich würde es ohne zu zögern wieder tun, doch ich entdecke allmählich, dass es seinen Preis hat, wenn man sein Talent auf diese Weise nutzt.«

Erschrocken sah sie ihm ins Gesicht. »Caleb, willst du damit  sagen, dass du dein Talent eingesetzt hast, um den Mann zu töten?«

»Ja.«

Plötzlich war ihr alles klar. Das psychische Fieber, das in ihm glühte, war eine Nachwirkung dessen, was er letzte Nacht getan hatte. Wenn er Norcross wirklich mit seinem Talent getötet hatte, war er zweifellos gezwungen gewesen, bis an seine Grenzen zu gehen. Wahrscheinlich würde er bald vor Erschöpfung zusammenbrechen. Bis dahin aber versuchte er, die Folgen der großen Anstrengung, nämlich verstörende Wirbel und dissonante Energiemuster, einzudämmen und zu bezwingen.

»Schon gut, Caleb. Du bist bei mir.«

»Lucinda.« Seine Augen wirkten verzweifelt. »Ich brauche dich mehr, als ich jemals im Leben etwas brauchte.«

Sie schlang die Arme um ihn und versuchte, ihm ihr Licht und ihre Energie einzuflößen.

»Ich bin da«, flüsterte sie.

Er drückte sie auf die Liege nieder und öffnete mit raschen Bewegungen seine Hose. Die Mühe, sich ganz auszuziehen, machte er sich nicht. Als Nächstes registrierte sie nur noch, dass er über sie herfiel, und sie in die Matratze drückte. Die Liege ächzte und knarrte unter seinem Gewicht.

Diesmal gab es keine behutsamen Zärtlichkeiten als Vorspiel. Caleb ging mit unbarmherziger Verzweiflung mit ihr um. Sie wusste, dass er enorme Beherrschung aufbrachte, um sie nicht zu verletzen. Doch sein glühendes Begehren schuf eine neue und andere Art von Erregung.

Sie umklammerte seine Schultern. »Ich bin nicht zerbrechlich.«



»Ich weiß.« Er drückte sein fieberheißes Gesicht wieder an ihre Brüste. »Ich weiß. Du bist stark. So stark.«

Er schob seine Hand zwischen ihre Beine, umschloss sie, vergewisserte sich, dass sie bereit war, und drang dann mit einer versengenden Aufwallung von Energie ein, die ihrer beider Aura entflammte.

Er stieß zu, einmal, zweimal, ein drittes Mal, und dann erstarrte er über ihr und verströmte seine Essenz in sie.

Schließlich brach er zusammen und verfiel in tiefen Schlaf.







36. KAPITEL

Sie wartete eine Weile, bevor sie sich unter seinem schweren Gewicht hervorwand. Er rührte sich ein wenig, schlug aber die Augen nicht auf. Sie ertastete den Puls an seiner Kehle. Er schlug stark und regelmäßig. Seine Temperatur war gefallen.

Sie stand auf und zog sich an. Graues Dämmerlicht erhellte die Fenster. Sie wusste, dass sie nach Hause hätte fahren sollen, doch sie wagte nicht, Caleb zu verlassen, ehe er erwachte. Sie ließ sich im Sessel vor dem Kamin nieder und wartete.

Schließlich öffnete er die Augen. Sie war erleichtert, dass sie keine Anzeichen der psychischen Hitze mehr an ihm sah.

»Wie spät ist es?«, fragte er.

»Fast fünf. Ich bin froh, dass ich Shute nach Hause schickte und er nicht die ganze Nacht draußen im Wagen auf mich warten musste.«

Caleb setzte sich auf und schwang die Beine auf den Boden. »In der vornehmen Welt ist es nicht ungewöhnlich, nach einem Ball im Morgengrauen nach Hause zu kommen. Deinen Nachbarn wird es kaum auffallen.«

»Du kennst meine Nachbarn nicht.«

Er stand auf und blickte an sich hinunter, offensichtlich erstaunt, dass er noch fast komplett angezogen war. Er verzog das Gesicht und machte seine Hose zu.



»Kümmert es dich denn, was deine Nachbarn denken?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir.« Er zog sich fertig an und blickte sie an. »Ich entschuldige mich für meinen Mangel an Zartgefühl, Lucinda. Habe ich …?«

»Du hast mir nicht wehgetan«, sagte sie leise. »Du würdest mir nie wehtun.«

Er atmete auf. »Es war wie ein plötzliches Fieber. Ich kann es mir nicht erklären.«

»Ich habe darüber nachgedacht. Ich glaube, die Erklärung liegt in dem, was du diesem Irren letzte Nacht angetan hast.«

Er erstarrte. »Ich sagte schon, dass ich nicht mehr weiß, was genau passiert ist.«

»Du bist aber absolut sicher, dass du mit deiner Gabe irgendwie seinen Tod verursacht hast.«

»Ja, zweifellos.« Seine Kinnlinie verhärtete sich. »Ich … ich spürte es, als es geschah.«

»Kam dir vor der Tat der Gedanke, ihn zu töten? Hast du seinen Tod irgendwie willentlich herbeigeführt?«

»Das ist unmöglich. Man kann den Tod eines anderen nicht mit Willenskraft herbeiführen.«

»Es sieht aus, als hätte er dir etwas sehr Ähnliches angetan.«

»Nein, er hat meinen Tod nicht willentlich bewirkt.« Caleb rieb sich den Nacken. »Er setzte sein Talent irgendwie ein, um meine Aura zu zerstören. Was letzte Nacht passierte, kann durch psychische Physik erklärt werden und nicht durch Zauberei.«

»Schilder mir genau, wie es sich zugetragen hat.«



Caleb senkte seine Hand. »Ich wusste, dass ich ermordet werden sollte. Und ich wusste auch, dass du die Nächste wärst, wenn ich den Tod fände. Das konnte ich nicht zulassen. Ich konnte mich kaum rühren, konnte nicht mal nach der Waffe greifen, die ich fallen gelassen hatte. Irgendein Instinkt gab mir ein, dass es meine einzige Chance war, meine eigene Gabe mit voller Kraft einzusetzen. Ich hatte wohl die Idee, sie als Schild gegen seine Energieströme einzusetzen.«

»Mit anderen Worten, du hast versucht, Feuer mit Feuer zu bekämpfen?«

»Ich nehme an, dass es so war, als aber meine Sinne sich voll entfaltet hatten, wusste ich plötzlich, was zu tun war. Es war, als würde ich in das Herz eines Sturms reichen. Ich hatte das Gefühl, eine Faust voll Chaos ergriffen zu haben. Auf unerklärliche Weise schaffte ich es, die Energie gegen den Mann zu wenden und seine Aura zu zerstören. Er starb auf der Stelle. Mehr noch, während ich es tat, wusste ich, dass er sterben würde.«

Sie überlegte eine Weile.

Caleb wartete.

»Hmmm«, sagte sie schließlich.

Caleb machte ein finsteres Gesicht. »Was zum Teufel soll das heißen?«

»Nun, mir scheint, du hast es geschafft, deine Gabe in solche Bahnen zu lenken, dass sie als Waffe einsetzbar war.«

»Ob du es glaubst oder nicht, das reimte ich mir schon selbst zusammen«, sagte er grimmig. »Die Frage ist nun, wie gelang es mir, und warum wusste ich nicht, dass ich es kann, bis der Moment gekommen war?«



»Das weiß ich nicht, doch ich wage eine Vermutung.«

»Und die wäre?«

»Es könnte daran liegen, dass du niemals in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt warst, in dem dir keine andere Waffe zur Verfügung stand.« Sie breitete die Hände aus. »Du warst an der Schwelle des Todes. Deine Instinkte übernahmen die Führung.«

Er blickte ins sterbende Feuer. »Es ist sonderbar zu wissen, dass man auf solche Weise töten kann.«

»Ich glaube, dich beunruhigt vor allem, dass du in jenem Moment die Herrschaft über dich und deine Gabe verloren hast. Du warst auf Instinkt und Intuition angewiesen und nicht auf Logik und Verstand.«

Nun trat langes Schweigen ein. Als er vom Feuer aufblickte, drückte seine Miene ernstes Staunen aus.

»Wie ich schon einmal bemerkte, bis du eine sehr einfühlsame Frau, Lucinda.«.

Sie deutete auf das Labyrinth von Bücherregalen, das sie umgab. »Du sagtest, dass es andere Fälle von starken Talenten gab, die mit ihrer psychischen Energie töten konnten.«

»Ja, doch die Berichte über solche Individuen sind in der Society so selten, dass sie ins Reich der Mythen und Legenden verwiesen werden können.«

Sie lächelte. »Sie sind ein Jones, Sir. Ein direkter Nachfahre Sylvesters des Alchemisten. Das macht Sie zum Stoff für Mythen und Legenden.«

»Aber ich besitze keines dieser ungewöhnlichen Talente. Meine Gabe beschränkt sich auf Intuition in Verbindung mit einem Blick für Muster und Schemata. Wie kann eine solche Fähigkeit zu einer Waffe werden?«



»Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Aber Kraft ist Kraft, egal, wie sie sich manifestiert, und du besitzt viel davon.«

Er dachte lange darüber nach.

»Du hast recht«, sagte er schließlich. »Es ist eine unvollkommene Erklärung, aber sie muss genügen. Wir werden diese Information für uns behalten, Lucinda. Kannst du das verstehen? Ich möchte, dass auch meine Angehörigen nicht erfahren, was letzte Nacht wirklich geschah.«

»Deine neu entdeckte Fähigkeit soll ein tiefes, dunkles Geheimnis der Agentur Jones werden?«

»Du kannst dich schon einmal daran gewöhnen, Geheimnisse für dich zu behalten, denn ich habe das Gefühl, dass sich in der Agentur in den kommenden Jahren sehr viele ansammeln dürften.«







37. KAPITEL

»Du wirst Mr Jones’ Geschäftspartnerin?« Patricia lief den langen Gang im Gewächshaus entlang und versuchte, mit Lucinda Schritt zu halten. »Aber du bist Botanikerin und Heilkundige, keine Privatermittlerin.«

»Ich sagte, dass ich erwäge, seine Geschäftspartnerin zu werden.« Lucinda blieb stehen, um ihre Gießkanne über einigen Ananasgewächsen zu leeren. »Du weißt ja, dass ich die Gabe besitze, Gifte zu entdecken, ein Talent, das im Ermittlungsgeschäft sehr nützlich ist.«

»Ja, schon, aber deswegen gleich Partner in der Agentur Jones zu werden? Absolut aufregend.« Patricia konnte vor Bewunderung nicht an sich halten. »Lucy, du warst für mich immer ein großes Vorbild.«

»Danke.« Lucinda hörte es mit Befriedigung. »Mr Jones meint, dass mein Talent in den kommenden Jahren für die Agentur von besonderer Bedeutung sein könnte, da der neue Geheimbund immer mehr zum Problem wird.«

»Das kann ich verstehen. Edmund sagte, auch er würde der Agentur sehr häufig beratend zur Seite stehen.«

Lucinda hob die Kanne hoch. »Edmund?«

Patricia errötete. »Mr Fletcher.«

»Ich verstehe. Heute war beim Frühstück nicht zu übersehen, dass du dich mit Mr Fletcher nun besser verstehst.«



»Er ist ein sehr interessanter Gentleman«, räumte Patricia ein. »Seine Konversation ist sehr anregend.«

»Ach, wirklich?«

»Natürlich ist mir klar, dass er nicht allen meinen Anforderungen entspricht«, beeilte Patricia sich zu sagen.

»Hmm.«

»Er besitzt ein ziemlich ungewöhnliches Talent.«

»Das sagte auch Mr Jones.«

»Und eine sehr ungewöhnliche Vergangenheit.«

Lucinda blickte auf. »Warum ungewöhnlich?«

»Tja, ehe er Bühnenzauberer wurde, war er gezwungen, da und dort Wertsachen mitgehen zu lassen, um zu Geld zu kommen.«

»Allmächtiger, er war Dieb?«

»Er vertraute mir alles an, Lucy. Er bestahl nur Verbrecher und Hehler und achtete darauf, lediglich Kleinigkeiten mitzunehmen, deren Fehlen nicht auffallen würde.«

»Mit anderen Worten, seine Opfer waren Leute, von denen er wusste, dass sie sich nie an die Polizei wenden würden.«

Patricias Miene erhellte sich. »Genau. Er besitzt das Talent, durch verschlossene Türen zu gehen und zu spüren, wo Wertsachen versteckt sind. Das sind Fähigkeiten, die ihn für Mr Jones sehr nützlich machen.«

»Du scheinst ja an Mr Fletchers Zukunft bei der Jones-Agentur großen Anteil zu nehmen.«

Patricia straffte die Schultern. »Ich habe die Absicht, ihn zu heiraten, Lucy.«

»Ach, Patricia.« Lucinda stellte die Gießkanne weg und öffnete ihre Arme. »Was werden deine Eltern sagen, wenn  sie entdecken müssen, dass der Mann deiner Wahl ein ehemaliger Dieb und Zauberkünstler ist?«

Patricias Augen wurden feucht. Sie warf sich Lucinda in die Arme.

»Ich weiß es nicht«, schluchzte sie. »Aber ich liebe ihn.«

»Ich weiß.« Lucinda nahm sie in die Arme. »Lady Milden weiß von deinen Gefühlen.«

Erschrocken hob Patricia ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Sie weiß es?«

»Gestern vertraute sie mir auf dem Ball an, dass du und Mr Fletcher ein ideales Paar seid.«

»Ach, du meine Güte.« Patricia zog ein Taschentuch heraus und betupfte ihre Augen. »Was soll ich tun? Wie soll ich Mama und Papa dazu bringen, mir ihren Segen zu geben?«

»Wir engagierten Lady Milden, damit sie für dich einen Ehemann findet. Wie Mr Jones sagt, muss man sich auf Experten verlassen können. Wir überlassen das Problem, es deinen Eltern beizubringen, deiner Heiratsvermittlerin.«

Patricia stopfte das feuchte Taschentuch in die Tasche ihres Kleides und hob ihr Kinn. »Wenn Mama und Papa mir ihre Erlaubnis nicht geben, werde ich mit Mr Fletcher durchbrennen, das schwöre ich.«

»Hmmm.«

»Meinst du, Lady Milden kann erreichen, dass meine Eltern ihn akzeptieren?«

»Ich glaube, sie erreicht immer, was sie sich vorgenommen hat.«

Patricia lächelte und blinzelte die letzten Tränen fort. »Ach, Lucy, ich liebe ihn so sehr.«

»Ich verstehe«, sagte Lucinda leise. »Mehr als du ahnst.«







38. KAPITEL

Edmund tauchte aus den Schatten hinter dem Juwelierladen auf. Caleb spürte, wie Energie in der Atmosphäre knisterte. Trotz seiner ehrlichen Absichten genoss Fletcher es ungemein, sein Talent spielen zu lassen. Aber tun wir das nicht alle?

»Man möchte meinen, dass ein Juwelier sich bessere Türschlösser leistet«, sagte Edmund. Triumph und Befriedigung schwangen in seinen Worten mit.

»Haben Sie es?«, fragte Caleb.

»Natürlich.« Edmund hob einen in Leder gebundenen Band hoch. »Ralstons Edelsteinverkäufe. Hier ist das letzte Jahr erfasst.«

»Gute Arbeit.« Caleb griff nach dem Buch. »Wir können es im Wagen studieren. Nachher werden Sie es wieder an seinen Platz legen. Mit etwas Glück wird der Juwelier am Morgen gar nicht bemerken, dass es angefasst wurde.«

»Verlassen Sie sich darauf, Mr Jones.« Edmund war sichtlich gekränkt von der Andeutung, er wäre nicht imstande, die Aufgabe zu bewältigen. »Morgen wird niemand merken, dass jemand den Laden betreten hat.«

»Ich glaube Ihnen. Gehen wir.«

Sie gingen durch die Gasse zurück zu der Stelle, wo Shute mit dem Wagen wartete. Caleb hatte zuvor einen seiner zahlreichen Vettern aufgesucht, einen jungen Mann mit Jagdqualitäten,  und ihm die Pflichten eines Leibwächters am Landreth Square übertragen. Den Einbruch in den Juwelierladen hätte er auch allein zuwege gebracht, doch Fletcher war ihm auf diesem Gebiet weit überlegen.

Edmund war es auch, der die Punze des Juweliers auf dem Boden der Schnupftabakdose entdeckt hatte. Caleb hatte sich die Frage verkniffen, wieso ein Zauberkünstler mit dem Stempel eines der teuersten Juweliere so vertraut war. Er konnte sich denken, wie Fletcher sich durchgeschlagen hatte, ehe er zur Bühne gegangen war.

Im Inneren des Wagens zog Caleb die Vorhänge zu, drehte die Beleuchtung auf und öffnete das Auftragsbuch. Bald hatte er gefunden, was er suchte.

»Eine goldene Schnupftabakdose, verziert mit einem Dreieck aus Smaragden guter Qualität«, las er vor. »Identisch mit den zwei vorangegangenen Aufträgen.«

»Es gibt also noch mehr Dosen dieser Art?«, fragte Edmund.

»Offenbar mindestens drei.«

»Wer war der Kunde?«

Caleb fuhr mit dem Finger über die Seite. Nun war er es, der einen Energieschub verspürte, als sich plötzlich der Irrgarten immer mehr erhellte. »Lord Thaxter. Die Adresse ist Hollingford Square.«

»Sie kennen ihn?«

»Nicht sehr gut, aber wir sind einander schon begegnet.« Caleb blickte auf. »Er ist ein wohlhabendes Mitglied der Arcane Society. Seine Begabung hat etwas mit Botanik zu tun, glaube ich. Ich sagte zu Gabe, dass diese Verschwörung bis tief in die Organisation hineinreicht. Wie viele Mitglieder innerhalb  der Society in den Orden der Smaragdtafel verstrickt sind, kann man nur vermuten.«

»Was ist der nächste Schritt?«

»Wir statten Hollingford Square einen Besuch ab.«

»Es ist schon nach Mitternacht.«

»Wir trinken ja nicht Tee mit Thaxter.«

 

Hollingford Square lag in Mondlicht getaucht da. Caleb und Edmund ließen Shute und den Wagen an einer finsteren Stelle zurück und begaben sich zu den Gartenanlagen an der Rückseite des Hauses. Edmund machte mit dem verschlossenen Tor kurzen Prozess.

»Alles dunkel«, bemerkte er leise. »Alles schläft. Wir haben Glück. Hunde scheint es hier nicht zu geben, wir brauchen das Bratenstück aus der Kneipe gar nicht.«

»In diesem Fall können Sie es später selbst verzehren. Betrachten Sie es als zusätzliche Belohnung für Ihre Arbeit im Auftrag der Jones-Agentur.«

Edmund gab keine Antwort, da er voll auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentriert war.

»Das größte Risiko stellt das Personal dar«, fuhr er fort. »Man weiß nie, wann jemand sich mitten in der Nacht ein Häppchen aus der Küche holt. Außerdem muss man mit der Möglichkeit rechnen, dass der Hausherr zu der überängstlichen Sorte gehört, die in ihrer Nachttischlade eine Pistole aufbewahrt. Im Allgemeinen aber wacht niemand auf.«

»Danke für die Tipps«, sagte Caleb. »Die Arbeit mit einem Profi hat ihre Vorteile.«

»Tja, ich leugne nicht, dass ich ähnliche Sachen schon einoder zweimal gemacht habe, Mr Jones.«



»Das dachte ich mir.«

»Ich weiß, dass Sie einer Ahnenreihe von Jägern entstammen und sich leise bewegen können, dennoch halte ich es für besser, wenn ich allein hineingehe.«

»Nein.« Von knisternder Vorahnung erfüllt, studierte Caleb das Haus. Er spürte, dass im Inneren Antworten warteten. »Ich muss hinein.«

»Sagen Sie mir, was Sie drinnen zu entdecken hoffen. Ich werde es für Sie finden.«

»Das ist es ja«, gab Caleb zurück. »Erst wenn ich es sehe, weiß ich, was ich suche.«

»Ja, Sir.« Edmund blickte um sich. »Diese Gärten sind bestaunenswert.«

»Ich sagte ja schon, dass Thaxters Talent auf Botanik ausgerichtet ist. Mir erscheint es logisch, dass derjenige, der darangeht, die Formel neu zu finden, Leute rekrutiert, die über diese psychische Fähigkeit verfügen.«

»Das hört sich aber nicht an, als hätte Allister Norcross sich übermäßig für Botanik interessiert.«

»Nein, das glaube ich auch. Ich vermute, seine Rolle im Siebenten Kreis war etwas anderer Natur.«

»Er tötete die Apothekerin und einen der Entführer, so ist es doch?«, fragte Edmund leise.

»Ja.«

Sie traten durch die Küchentür ein und hielten sofort inne. Caleb wusste, dass Edmund die gleiche unheimliche Ahnung wie er hatte, dass das Haus nicht ganz leer war.

»Im Untergeschoss sind keine Dienstboten«, flüsterte Edmund. »Ganz sicher nicht. Aber etwas anderes ist da. Ich spüre es.«



»Ich auch.«

»Es erinnert mich an das Gefühl in jener Nacht, als ich in Jasper Vines Haus eindrang und ihn tot auffand. Sein Personal war ausgeflogen. Das Haus war leer, es herrschte eine sehr sonderbare Atmosphäre.«

»Sie haben den mächtigsten Unterwelt-Lord Londons bestohlen?«

»Mehrmals. Ich glaube nicht, dass er es auch nur ein einziges Mal bemerkte. Ich machte es mir nämlich zur Gewohnheit, nur Kleinigkeiten mitgehen zu lassen, etwa eine Taschenuhr oder einen Ring.«

»Dinge also, von denen reiche Leute glauben, sie hätten sie verlegt?«

»Ganz recht. Obwohl Vine niemals die Polizei eingeschaltet hätte. Ich wollte einfach nicht, dass er meine Spur aufnimmt.«

»Wo haben Sie den Toten gefunden?«

»In der Bibliothek. Ein aufwühlendes Erlebnis, kann ich Ihnen sagen. Er sah aus, als hätte er mit seinem letzten Blick ein Gespenst gesehen. Sein Gesicht war vor Angst verzerrt. Ich bediente mich mit einer sehr hübschen Uhr und einer Perlenschnur, die er für eine seiner Frauen gekauft hatte, und verschwand wieder.«

»Dieser Halunke«, sagte Caleb leise. Ein neuer Teil des Labyrinths leuchtete auf. »Das sieht nach Allister Norcross’ Werk aus.«

»Wie könnte Vine in diese Affäre verwickelt sein?«

»Noch weiß ich das nicht. Doch er war es. Das fühle ich.«

Sie schlichen durch die Küche hinaus in einen langen Gang.  Caleb hielt an der Tür zur Bibliothek inne. Die Schubfächer des Schreibtisches waren aufgezogen. Die meisten waren leer, Papiere und Akten, die sie enthalten haben mochten, waren fort.

»Jemand ist uns zuvorgekommen«, sagte er.

»Schlampige Arbeit«, bemerkte Edmund.

»Wer immer es war, er war in Eile.«

Morgenzimmer und Salon waren still und reglos. Mondlicht und der Schein der Straßenbeleuchtung fielen durch die unverhüllten Fenster. Die Dienstboten hatten sich davongemacht, ohne die Vorhänge zuzuziehen.

Sie stiegen die breite Treppe hinauf. Eine schwache Stimme wurde plötzlich von irgendwoher oben in der schwer lastenden Stille hörbar.

Ein Mann, dachte Caleb, der mit jemandem spricht. Doch es kam keine Antwort.

Er zog seine Waffe aus der Manteltasche und ging leise den Gang entlang. Edmund folgte ihm dichtauf.

Die Stimme wurde lauter, als sie sich dem letzten Schlafzimmer auf der linken Seite näherten. Ein kalter Luftzug wisperte aus dem Raum. Jemand hatte ein Fenster geöffnet.

»… ich wurde nämlich vergiftet. Deshalb kann ich mit Geistern sprechen. Hulsey hat mich ermordet. Er gibt mir die Schuld an ihrem Tod. Wirklich, wie hätte ich wissen können …?«

Die Worte wurden in geradezu gespenstisch normalem Konversationston gesprochen, als würde sich jemand im Klub über das Wetter äußern.

»… Es war ja nicht so, dass ich eine Wahl gehabt hätte. Nicht mehr, seit Jones sich einmischte. Man wusste es nicht.  Man hatte keine Ahnung, was die Apothekerin wusste. Keine Ahnung, was Hulsey ihr gesagt haben mochte …«

Caleb blieb an der Tür des letzten Schlafzimmers stehen und drückte sich an die Wand. Edmund glitt wie ein stiller Schatten vorüber und bezog auf der andere Seite des Türstockes Posten.

Caleb warf einen Blick in den Raum. Ein Mann saß in einem Lesesessel vor einem kalten Kamin. Seine Beine waren lässig übereinandergeschlagen, die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt. Er legte die Finger zusammen und sprach zu dem Streifen Mondlicht, der durch das offene Fenster fiel.

»… Im Rückblick war es ein großer Fehler, ihn in den Kreis einzuführen. Ich hätte es besser wissen müssen. Aber ich war überzeugt, ich würde sein Talent brauchen. Natürlich wusste ich nicht, dass es in der Familie Wahnsinn gab. Hätte ich das geahnt, wäre ich nie einverstanden gewesen, ihn zum Mitglied zu machen. Ich kann Ihnen versichern …«

Caleb, der Edmund bedeutete, außer Sicht zu bleiben, betrat mit gesenkter, seitlich an sein Bein gedrückter Waffe den Raum.

»Guten Abend, Thaxter«, sagte er ruhig und ohne bedrohlich zu klingen. »Entschuldigen Sie die Störung.«

»Was soll das?« Thaxter drehte den Kopf, leicht erstaunt, aber nicht beunruhigt. »Sind Sie auch ein Gespenst, Sir?«

»Noch nicht.« Caleb trat in den Keil Mondschein und blieb dort stehen. »Mein Name ist Jones. Wir kennen einander.«

Thaxter nahm ihn genau in Augenschein und nickte dann. »Ja, natürlich«, sagte er im gleichen, viel zu ruhigen Ton. »Caleb Jones. Ich habe Sie erwartet.«



»Wirklich, Sir? Warum das?«

»Ich wusste, dass Sie früher oder später aufkreuzen werden.« Thaxter tippte mit dem Zeigefinger seitlich an den Kopf. »Wir, die wir die Gabe haben, können diese Dinge spüren. Aber das wissen Sie sicher ebenso wie ich. Sie sind selbst ein Mensch mit beträchtlicher Kraft. Nun, jetzt ist es zu spät, fürchte ich. Ich wurde vergiftet.«

»Von der Formel des Gründers.«

»Unsinn. Von Dr. Basil Hulsey. Er gab mir gestern einen neuen Vorrat der Droge, die viel stabiler als die frühere Variante sein sollte. Mit der alten hatte ich nämlich ein paar Probleme, wie wir alle.«

»Hulsey gab Ihnen eine neue Variante der Formel?«

»Ja.« Thaxter bewegte ungeduldig eine Hand. »Es sickerte durch, dass er sich sehr aufgeregt hätte, weil wir die Daykin ausschalteten. Aber was hätten wir sonst tun sollen? Es war seine eigene Schuld.«

»Wie das?«

»Hulsey hätte niemals den Farn aus Miss Bromleys Gewächshaus mitnehmen und das Gift für die Daykin machen dürfen. Das rief Sie auf den Plan. Es bestand die Gefahr, dass Sie schließlich den Weg in die Apotheke finden würden. Uns war klar, dass sie beseitigt werden musste. Hulsey sagte ich nichts davon, aber natürlich fand er es sofort heraus.«

Caleb fiel das Foto in der Wohnung der Daykin ein. »Die Daykin und Hulsey waren ein Paar. Sie war die Mutter seines Sohnes. Hulsey vergiftete Sie, um ihren Tod zu rächen.«

»Ich hätte es besser wissen müssen und mich niemals mit jemandem mit Hulseys Hintergrund und Stellung einlassen dürfen. Man kann sich auf diese Typen nicht verlassen. Sie  kennen ihren Platz nicht. Das Problem ist nur, dass Hulseys Kombination von Talent und Spürnase sehr selten ist. Man kann ja nicht einfach zur Arbeitsvermittlung gehen und einen Wissenschaftler mit psychischen Fähigkeiten bestellen, oder?«

»Sie haben die Daykin doch nicht ermordet, Thaxter? Sie schickten Allister Norcross hin, der es für Sie erledigte.«

»Das war seine Gabe. Deshalb war ich einverstanden, ihn in den Kreis aufzunehmen. Ich wusste, dass er von Nutzen wäre.«

»Sein Hintergrund gab Ihnen nicht zu denken?«

»Natürlich nicht. Norcross war ein Gentleman. Wie schon gesagt wusste ich nichts von seiner Anlage zum Wahnsinn. Na ja, man kann nichts ungeschehen machen. Wir alle machen Fehler.« Er zog eine goldene Taschenuhr hervor und studierte sie eingehend. »Wie ich sehe, bleibt nicht viel Zeit.«

»Wo ist Hulsey?«, fragte Caleb.

»Was ist?« Thaxter klang abgelenkt. Er raffte sich aus seinem Sessel auf und ging zum Schreibtisch, der nahe beim Fenster stand. »Hulsey? Er und sein Sohn kamen heute Abend vorbei. Er sagte, er wolle sehen, wie das Experiment verlief. Offenbar dauert es einige Tage, bis das Gift zum Tod führt. Hulsey erklärte, ich solle Zeit zum Nachdenken haben, ehe ich zur anderen Seite hinüberwechsle.«

»Hulsey und sein Sohn waren heute da?«

»Sie nahmen alle meine Aufzeichnungen und Berichte mit, als sie gingen. Ich sagte ja schon, den Typen kann man nicht trauen.«

»Wissen Sie, wohin sie gingen?«

»Sicher trifft man sie in ihrem Labor an der Slater Lane  an. Hulsey wohnt praktisch dort. Nun, ich muss gehen. Das ganze Projekt ist ein Fehlschlag. Als Mitglied des Ordens der Smaragdtafel überlebt man solche Katastrophen nicht. Das wurde klar zu verstehen gegeben.«

»Erzählen Sie mir vom Orden«, forderte Caleb ihn auf.

»Der Orden ist für Gentlemen gedacht, und für einen Gentleman gibt es nur einen anständigen Ausweg in einer Situation wie dieser.«

Thaxter griff in die Lade.

»Nein … verdammt.« Caleb hechtete durch den Raum.

Doch so schnell er auch war, er war nicht schnell genug. In einer einzigen raschen und gezielten Bewegung zog Thaxter die Pistole aus der Lade, hielt sie an seine Schläfe und drückte ab.

Ein winziger Blitz flammte in der Dunkelheit auf. Der Knall war ohrenbetäubend.

Dann gab es nur die akute und plötzliche Stille des Todes.







39. KAPITEL

Das Labor war aller wertvollen Instrumente oder Unterlagen, die sich dort befunden haben mochten, beraubt. Zurückgeblieben waren zerbrochenes Glas und ein paar Flaschen gewöhnlicher, überall erhältlicher Chemikalien.

»Hulsey und sein Sohn müssen in großer Eile verschwunden sein, nachdem sie Thaxter und Norcross die vergiftete Droge gaben«, sagte Edmund.

Caleb drehte die Lampe höher und studierte die chaotische Szenerie. »Etwas fand hier vor Kurzem den Tod.«

»Weiter hinten ist ein Käfig.« Edmund ging mit gerümpfter Nase vorsichtig weiter. »Ratten. Ein halbes Dutzend.« Er wandte sich ab. »Sieht aus, als müsste die Jones-Agentur jetzt zwei wahnsinnige Wissenschaftler jagen.«

»Und beide werden zweifellos Ausschau nach einem Geldgeber für ihre Forschung halten. Es ist unmöglich, ohne Geld Forschung zu betreiben. Früher oder später wird Hulsey einen neuen Gönner finden. Und wenn er ihn hat, werden wir ihn finden.«

»Sie werden Hilfe brauchen, wenn sie die zwei Hulseys und die anderen Mitglieder der Verschwörung finden wollen.«

»Sie müssen mich nicht an die enorme Größe des vor mir liegenden Projekts erinnern«, knurrte Caleb.

»Ich möchte nur die Gelegenheit ergreifen und Ihnen versichern,  dass ich meine professionellen Dienste jederzeit Ihrem Unternehmen zur Verfügung stelle.«

»Wir sind hier nicht bei einer Stellenvermittlung, Fletcher.«

»Richtig.« Fletcher räusperte sich. »Ich wollte es nur erwähnen. Was machen wir jetzt?«

»Die Räume durchsuchen. Als Hulsey letztes Mal fliehen musste, ließ er ein paar Papiere zurück. Wenn wir Glück haben, finden wir etwas, das uns verrät, wohin er ging.«

»Möchte wissen, ob er Miss Bromleys Farn hier hatte«, sagte Edmund und blickte um sich. »Ich kann ihn nicht sehen.«

»Ich werde Lucinda sofort kommen lassen. Sie findet vielleicht Rückstände botanischer Natur.«

»Ich bezweifle, dass es hier etwas zu entdecken gibt.«

Caleb ging durch den Raum zum Käfig und betrachtete die reglosen Kadaver der sechs Ratten.

»Da bin ich nicht so sicher.«

 

»Meine Ameliopteris amazonensis war da«, sagte Lucinda wutentbrannt. »Ich kann es spüren. Dieser elende kleine Dieb Hulsey nahm sie mit, als er das Labor ausräumte. Er hat sie also zweimal gestohlen.«

»Die Ratten«, sagte Caleb geduldig.

Seufzend trat sie an den Käfig und betrachtete die toten Ratten. Ihre Sinne schauderten. Sie zog ihren Mantel um sich.

»Er fütterte sie mit der vergifteten Version der Droge, die du in den Schnupftabakdosen von Lord Thaxter und Allister Norcross fandest«, sagte sie. »Er muss die Wirkung an den Ratten getestet haben.«

»Hulsey wollte seiner Rache sicher sein«, sagte Caleb.
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»Ich bringe die neue Variante der Droge mit, Sir.« Hulsey zog ein Päckchen aus den Tiefen seines zerknitterten Mantels und legte es auf den Arbeitstisch. »Ich dachte, Mr Norcross würde heute Morgen vorbeikommen und sie holen, aber als er nicht auftauchte, entschloss ich mich, sie selbst zu überbringen. Ich weiß, dass Sie momentan nicht aus dem Haus gehen können.«

Ellerbeck sah das Päckchen an und versuchte, seiner wachsenden Verzweiflung Herr zu werden. Allister war zwei Nächte zuvor losgegangen und hatte gesagt, er wolle Caleb Jones folgen. Er war nicht zurückgekehrt.

Etwas war schrecklich schiefgegangen, dachte Ellerbeck, doch er hatte nicht die Möglichkeit, Nachforschungen anzustellen. Allister war es, der ihm immer Nachrichten aus der Außenwelt gebracht hatte. Nun war er allein und konnte wenig tun. Er wagte nicht, Scotland Yard zu kontaktieren und nachzufragen, ob der Leichnam eines gewissen Gentleman irgendwo in London gefunden worden war. Und sich an die Agentur Jones zu wenden, kam naturgemäß nicht in Frage.

Ellerbeck hatte sich den Kopf zermartert, doch ihm war nichts eingefallen, was sein Sohn bei sich gehabt haben könnte, das auf die Adresse Ransley Square hingewiesen hätte. Falls Allister wirklich tot war, würde die Nachricht in  Form einer Zeitungsmeldung über den rätselhaften Tod eines Unbekannten an die Öffentlichkeit gelangen.

»Sind Sie sicher, dass diese neue Variante auch wirkt?«, fragte er Hulsey.

»Allerdings, Sir.« Hulsey wackelte mit dem Kopf. »Die Ratten gedeihen prächtig. Es scheint keine üblen Nebenwirkungen zu geben. Sie können versichert sein, dass Sie sich in ein, zwei Tagen schon viel besser fühlen werden. Versuchen Sie es. Sie werden sehen, was ich meine. Sehr anregend, das Zeug, und die Wirkung viel anhaltender.«

Ellerbeck griff nach dem Päckchen und öffnete es. Er nahm eine Prise und prüfte sie eingehend, um sie mit dem kläglichen Rest seines Talents zu bewerten, ehe er sie einatmete. Er spürte starke Energien, mehr nicht. Seine Sinnesempfindungen waren bereits so pervertiert, dass er die Nuancen botanischer Strömungen nicht mehr unterscheiden konnte.

»Es scheint viel stärker zu sein«, bemerkte er. Ein winziger Hoffnungsschimmer glomm in ihm auf.

»Das ist es«, sagte Hulsey. »Ich kann Ihnen auch versichern, dass es in dieser neuen Form viel länger anhalten wird.«

»Wie lange?«

»Ach, einen Monat oder zwei, denke ich.« Hulsey ließ den Blick verzückt durch das Gewächshaus wandern. »Eine höchst interessante Sammlung, die Sie hier haben, Sir. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich ein wenig umsehe?«

»Ein andermal«, sagte Ellerbeck knapp. »Heute geht es mir nicht gut. Ich bin nicht in Stimmung für Besichtigungen.«

Hulsey zuckte unter dieser Brüskierung zusammen, fasste sich aber rasch. »Ja, natürlich, Sir. Entschuldigen Sie. Ich wollte nicht aufdringlich sein.«



Ellerbeck nahm eine Prise des Pulvers. Ich habe nichts zu verlieren.

Bewusstheit von diamantener Schärfe blühte in ihm auf und vertrieb seine Ängste. Kraft durchströmte seine Sinne. Zum ersten Mal seit Wochen spürte er die volle Stärke der verschiedenen Strömungen, die das Gewächshaus erfüllten. Euphorie erfasste ihn. Doch nicht zu spät.

Er würde nicht nur überleben, er würde das mächtigste Mitglied des Ordens werden. Laut Stilwells Aufzeichnungen konnte die Droge nicht nur Potenz und Spannkraft eines Mannes wiederherstellen, Stilwell hatte auch geglaubt, dass sie ein normales Menschenleben um etliche Jahrzehnte zu verlängern vermochte. Es blieb ihm also Zeit, noch Söhne zu zeugen, gesunden Nachwuchs, der Allisters Stelle einnehmen konnte.

»Sie haben recht, Hulsey«, flüsterte er, kaum imstande, die Ekstase, die aus seinen verkümmerten Sinnen strömte, zu zügeln. »Sie scheint sehr wirksam zu sein.«

»Ja, Sir, wie versprochen.« Hulsey räusperte sich. »Mr Ellerbeck, ich muss mein Geld verlangen, wenn Sie nichts dagegen haben. Die Laborkosten stiegen in letzter Zeit … die vielen neuen Zutaten, die nötig waren, um die Rezeptur zu vervollkommnen.«

Verachtung durchschoss Ellerbeck, gefolgt von Belustigung. »Sie mögen ein brillanter Wissenschaftler sein, Hulsey, aber Thaxter hat recht. In Wahrheit sind Sie ein Krämer. Wie die Apothekerin.«

»Ja, Sir.« Hulseys Augen glitzerten hinter seinen Brillengläsern. »Wie die Apothekerin.«







41. KAPITEL

Caleb lehnte an einem Arbeitstisch in Lucindas Gewächshaus und sah zu, wie sie die untere Seite eines Farnwedels mit einem kleinen Instrument untersuchte. Er sah ihr gern zu, wenn sie in ihrem netten kleinen Dschungel am Werk war. Die Energie, die sie umgab, war immer so anregend. Allerdings empfand er es ebenso anregend, wenn er sie beim Morgenkaffee beobachtete. Es genügte eigentlich der Gedanke an sie, und er fühlte sich angeregt.

»Was ist das denn?«, fragte er.

»Gymnogramma triangularis«, sagte sie, ohne aufzublicken. »Goldfarn.«

»Ich meine nicht den Farn, sondern das Instrument, das du zur Untersuchung benutzt. Sieht aus wie ein kleines Fernglas.«

»Es ist ein zusammenklappbares Prüfgerät zur Zählung der Fadenzahl in einem Stück Tuch. Für die Suche nach Farnsporen sehr handlich. Es hat in der Tasche Platz. Mr Marcus E. Jones empfiehlt es wärmstens in seinem Werk Farne des Westens.«

Er lächelte. »Ach, wirklich?«

Sie überlegte. »Könnte er mit dir verwandt sein?«

»Marcus E. Jones? Ich glaube nicht.«

»Schade. Er ist ein angesehener Farnkrautfachmann.«



»Jones ist ein häufiger Name.«

»Ja, das stimmt. So häufig, dass ein Unternehmen, das sich auf etwas so Ungewöhnliches wie psychische Ermittlungen spezialisiert, gut daran tut, einen auffallenderen Namen als  Jones & Co zu wählen.«

»Da muss ich widersprechen. Der Name bürgt für einen Grad an Anonymität, der sich in Zukunft als sehr nützlich erweisen wird.«

»Hmmm.« Sie spähte wieder durch ihr Vergrößerungsglas. »Gibt es etwas Neues von Hulsey?«

»Leider nein. Er und sein Sohn sind verschwunden. Sicher werden sie sich sehr bald auf die Suche nach neuen Geldgebern machen.«

»Aber nicht, wenn sich herumspricht, dass sie ihren letzten Gönner vergiftet haben.«

»Wenn sie Glück haben, kommt das nicht an den Tag. Ich berichtete Gabe von dem Gift, das Thaxter und Norcross bekamen, er aber entschied, den Obersten Rat nicht zu informieren. Er ist überzeugt, dass noch andere hochrangige Mitglieder der Society an der Verschwörung beteiligt sind. Er möchte sie nicht vorwarnen, dass Hulsey ein unzuverlässiger Mitarbeiter sein könnte.«

»Der Fall der vergifteten Rezeptur wird also das nächste tiefe, dunkle Geheimnis der Agentur?«

»Wenn es in diesem Tempo weitergeht, könnte es schwierig werden, sämtliche Geheimnisse der Agentur Jones zu behalten.«

Wieder hielt Lucinda mit der kleinen Lupe mitten in der Luft inne. »Hmmm.«

»Was?«, fragte er.



»Ich möchte wissen, ob Dr. Hulsey und sein Sohn die Formel anwenden.«

»Gute Frage, aber ich habe selbst eine auf dem Herzen.«

»Ja?«

»Ich muss ständig an die dritte Schnupftabakdose denken.«

»Wie meinst du das? Thaxter muss sie Hulsey gegeben haben. Er wird damit geflüchtet sein, auch wenn er sie nicht zur Aufbewahrung der Droge verwendete. Schließlich ist sie ein Wertstück. Und Hulsey scheint immer in Geldnöten zu sein.«

»Mag sein«, gab Caleb zurück.

Sie runzelte die Brauen. »›Mag sein‹ gehört doch sonst nicht zu deinem Wortschatz, Caleb Jones. Bei der Einschätzung von Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten antwortest du immer mit genauen Prozentzahlen.«

»Manchmal.«

Sie warf in einem stummen Flehen um Geduld einen Blick zum Dach des Gewächshauses. »Glaubst du, dass Hulsey und sein Sohn London verlassen haben?«

»Ich bin zu fast neunundneunzig Prozent sicher, dass es sich nur um eine vorübergehende Abwesenheit handelt, falls sie die Stadt verlassen haben.«

»Warum vorübergehend?«

»In der Wildnis von Schottland oder Wales würden sie schwerlich die Geldgeber finden, die sie brauchen. Leider ist die Agentur Jones keine Polizeitruppe. Ich verfüge nicht über Hunderte von Agenten, die ich ausschicken kann, damit sie die Straßen durchstreifen, geschweige denn das flache Land. Außerdem habe ich noch andere Fälle, die ich bearbeiten muss. Erst heute Morgen bekam ich einen neuen.«



Sie blickte rasch auf. In ihren Augen glänzte Interesse. »Hat er mit Gift zu tun?«

Ihre Begeisterung war erfreulich.

»Leider nein. Offenbar tritt jemand, der ein gewisses Talent besitzt, als Medium auf.«

»Was ist so ungewöhnlich daran? In London muss es ein paar tausend Menschen geben, die sich als Medium ausgeben. Das sind durchweg Betrüger.«

»Dieses Medium besitzt aber tatsächlich eine gewisse Gabe.«

Lucinda schnaubte damenhaft. »Sie wird es doch nicht für Kontakte mit dem Jenseits verwenden. Das wäre ganz unmöglich. Wer behauptet, mit den Toten sprechen zu können, ist ein Scharlatan durch und durch.«

»Offenbar besorgt sich dieses Medium seine eigenen Geister.«

»Was meinst du damit?«

»Mein Klient ist überzeugt, dass das Medium eines der Mitglieder seiner Séance-Gruppe ermordete. Da das Opfer tot ist, war ich einverstanden, mir die Sachlage anzusehen.«

Lucinda steckte das kleine Vergrößerungsglas ein und sah ihn an. »Du hast doch keine Zeit, jeden Fall persönlich zu untersuchen. Allmählich musst du zu delegieren lernen. Außerdem müssen wir ein Netzwerk von Agenten aufbauen, die wir bei Bedarf bei verschiedenen Ermittlungen einsetzen.«

Er sah sie an.

»Wir?«, wiederholte er vorsichtig.

»Ich habe beschlossen, dein Angebot einer Partnerschaft anzunehmen.« Sie lächelte ruhig. »Vorausgesetzt natürlich, dass auch mein Name auf den Firmenkarten steht.«



»Wenn du auch nur einen Moment glaubst, ich würde mir einen Vorrat von Geschäftskarten mit dem Aufdruck Bromley & Jones zulegen …«

»Ach, schon gut.« Sie hob die Hand, Handfläche nach außen, als Zeichen der Niederlage. »Kompromissbereit wie ich bin, soll mir Jones & Bromley recht sein, aber gut klingt es nicht, Caleb. Das musst du zugeben.«

»Nein, ganz sicher nicht.«

»Und Jones & Company auch nicht.«

»Verdammt, Lucinda …«

Eine Bewegung in der Tür ließ ihn aufblicken. Er drehte sich um und sah eine sehr entschlossen aussehende Victoria im Eingang stehen.

»Ach, Victoria«, sagte er. »Was für eine Freude, Sie heute zu sehen. Aber warum habe ich plötzlich eine dunkle Vorahnung?«

»Sehr wahrscheinlich, weil Sie psychische Fähigkeiten besitzen, Sir.« Victoria betrat das Gewächshaus. Sie blickte um sich, und ihre Miene erhellte sich. »Es ist das erste Mal, dass ich hier bin. Ich muss sagen, die Atmosphäre ist sehr erfrischend.«

»Danke«, sagte Lucinda. »Ich nehme an, Sie sind gekommen, um mit Caleb zu sprechen. Ich lasse euch allein, damit ihr ungestört seid.«

»Nicht nötig.« Victoria unterbrach sich, um einen großen Farn zu bewundern. »Im Gegenteil würde ich Ihren Beistand bei diesem Gespräch sehr zu schätzen wissen.«

Caleb sah sie wachsam an. »Was wollen Sie von mir, Victoria?«

Sie wandte dem Farn ihren Rücken zu. »Ich möchte, dass  Sie für Mr Fletcher eine dauernde Position in der Society finden.«

»Er ist bereits Mitglied.«

»Sie wissen sehr gut, dass ich das nicht meine. Er braucht ein regelmäßiges, anständiges Einkommen.«

»Warum?«, fragte Caleb.

»Weil er bald heiraten wird.«
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Später saß Lucinda mit Victoria in der Bibliothek beim Tee.

»Ich plane, Mr Fletcher in etwa einer Woche Patricias Eltern vorzustellen«, sagte Victoria. »Bis dahin werde ich alles gut im Griff haben.«

»Wie wollen Sie den McDaniels Mr Fletchers Vergangenheit plausibel machen?«, fragte Lucinda höchst interessiert.

»Wenn man zum Kern der Sache kommt, gibt es eigentlich wenig Erklärungsbedarf. Mr Fletcher ist ein hochbegabter Gentleman, eine Waise aus guter Familie. Natürlich wurde er wie Patricia in die Arcane Society hineingeboren. In letzter Zeit war er mit verdeckten Ermittlungen für den Rat befasst. Unter höchster Geheimhaltung. Der Großmeister hält ihn für unentbehrlich.«

»Wenn man Sie so hört, könnte man ihn für einen Agenten der Krone halten.«

»Aber es ist die Wahrheit. Ich werde mich nicht mit Einzelheiten aufhalten, wenn es um die Erfahrungen geht, die er früher sammelte.« Victoria hob ihre Tasse. »Ich riet auch Patricia und Mr Fletcher dringend, solche Details nicht zu erwähnen.«

»Sie werden sich an Ihren Rat halten.«

»Ich werde auch einfließen lassen, dass Mr Fletcher in den  Häusern gewisser distinguierter Mitglieder der Familie Jones empfangen wurde.«

»Mit anderen Worten, Mr Fletcher verfügt über Verbindungen.«

»Auf höchster Ebene«, setzte Victoria aalglatt hinzu. »Das müsste alle noch vorhandenen Zweifel der McDaniels bezüglich seiner Respektabilität beseitigen«

»Hervorragende Arbeit, Madam. Absolut brillant. Ich bin sehr beeindruckt.«

Victoria gestattete sich ein kleines, befriedigtes Lächeln. »Ich sagte ja, dass diese Dinge sich meist von allein entwickeln.«

Lucinda griff nach ihrer Tasse. »Von selbst hat sich nichts entwickelt. Sie sind es, die das Happy End für meine Kusine und Mr Fletcher orchestrieren.«

»Nun ja, man kann ja nicht danebenstehen und zulassen, dass zwei junge Menschen um ihr Glück gebracht werden, nur weil die Eltern die Heirat nicht billigen.«

»Sie wissen so gut wie ich, dass die meisten Menschen kein Problem damit gehabt hätten, genau dies zu tun. Die meisten würden andere Prioritäten wie gesellschaftliche Stellung, Erbschaften und Einkommen setzen.«

»Tja, ich habe wohl ein gewisses Talent, bei diesen Fragen ein paar Kniffe anzuwenden.«

»Allerdings«, sagte Lucinda voller Bewunderung. »Es ist immer ein Vergnügen, eine Expertin am Werk zu sehen.«

»Der letzte Schliff wird natürlich sein, wenn ich den McDaniels eröffne, das der Großmeister und der Oberste Rat Mr Fletchers Talent so viel entscheidende Bedeutung beimessen, dass er zum Chef des neuen Büros für die Sicherheit  von Museen ernannt wurde, das der Agentur Jones unterstehen wird.«

»Das dürfte genügen, um die McDaniels zu überzeugen, dass Mr Fletcher ein eigenes Einkommen hat und ihre Tochter nicht des Geldes wegen heiratet.«

»Ich muss gestehen, dass mir Caleb bei letzterem Punkt sehr half.« Victoria zog eine Braue hoch. »Und Sie auch, glaube ich.«

»Es war nicht weiter schwierig, Caleb zur Schaffung des Büros für die Sicherheit von Museen zu überreden. Ihm wird allmählich klar, dass die Agentur reichlich Mittel und eine Vielzahl von Beratern und Agenten braucht, um ihren Aufgaben gerecht zu werden. Er kann nicht jede Ermittlung selbst führen.«

»Allerdings.« Victoria trank ein Schlückchen Tee und sah Lucinda an. »So, jetzt bin ich mit Patricia und Mr Fletcher fertig. Wie steht es mit Ihnen und Mr Jones?«

»Was soll mit uns sein?«

»Kommen Sie, Lucinda. Sie wissen so gut wie ich, dass Sie und Caleb zusammengehören.«

Lucinda errötete. »Wie sonderbar, dass Sie das erwähnen. Tatsächlich gebe ich Ihnen recht. Mr Jones freilich muss erst zur Vernunft kommen.«

»Ich verstehe.«

»Und bis er das tut, wird es Sie sicher interessieren, dass ich Partnerin in der Agentur Jones werde.«

»Du lieber Gott«, stieß Victoria hervor.

»Die Firma wird von nun an Bromley & Jones heißen. Oder aber Jones & Bromley. In diesem Punkt steht eine Einigung noch aus.«



Victoria war sprachlos.

»Du lieber Gott«, sagte sie wieder. »So oder so, ich kann mir nicht denken, dass Caleb Jones bereit sein wird, den Namen seines Unternehmens zu ändern.«

Lucinda lächelte. »Ich auch nicht.«
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»Sehr liebenswürdig, dass Sie mich heute besuchen, Miss Bromley«, sagte Ira Ellerbeck.

»Ich kam unverzüglich, als mich Ihre Nachricht erreichte«, antwortete Lucinda. »Ich hörte mit großem Bedauern von Ihrer schweren Erkrankung.«

Sie saßen im bedrückenden Dunkel von Ellerbecks geräumiger Bibliothek. Nur eines der hohen Fenster im Palladio-Stil war unverhüllt, vor den anderen waren die schweren blauen Samtvorhänge zugezogen und schirmten den Raum vor dem Licht des frühen Nachmittags wirkungsvoll ab. Eine Teekanne war kurz nach Lucindas Eintreffen gebracht worden.

»Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen«, sagte Ellerbeck. Er saß hinter dem Schreibtisch, als benötigte er das schwere Möbelstück als Stütze. Er nahm einen Schluck Tee und senkte die Tasse. »Mir ist schon monatelang nicht danach, Besucher zu empfangen, jetzt aber, da mein Ende naht, möchte ich einigen meiner engsten Freunde und Weggefährten Lebewohl sagen.«

»Was für eine Ehre, dass Sie mich dazuzählen, Sir.«

»Ich kann die Tochter eines meiner teuersten Freunde wohl kaum übergehen. Trotz allem, was geschah, sollen Sie wissen, dass ich Ihren Vater immer respektierte.«



»Danke, Sir.«

»Ich muss gestehen, dass ich Sie nicht einlud, weil ich Ihnen Lebewohl sagen wollte, sondern auch, weil ich hoffe, dass Sie mir helfen können. Die Ärzte eröffneten mir, dass man nichts mehr tun kann, und mein eigenes Gespür bestätigt diese Meinung. Natürlich erwarte ich mir keine Heilung.«

»Ich verstehe.«

»Obwohl Sie und ich dasselbe Talent haben, gibt es doch ein paar Unterschiede. Vielleicht können Sie mir eine schmerzlindernde Heilpflanze empfehlen.«

»Ich werde mein Bestes tun. Bitte, schildern Sie Ihre Symptome.«

»Sie sind sowohl psychischer als auch physischer Natur. Meine Sinne lassen mich immer mehr im Stich. Sie sind wechselhaft und unverlässlich. Ich leide an schrecklichen Halluzinationen und verstörenden Träumen. Meine Nerven sind zerrüttet. Dazu kommen starke Kopfschmerzen.«

»Ich nehme an, Sie versuchten es bereits mit Morphin oder einer anderen Opium-Mischung?«

»Pah. Sie wissen ja, was es mit dem Mohnextrakt auf sich hat. Die Menge, die nötig ist, um physische Symptome zu lindern, schläfert mich ein.« Er schnitt eine Grimasse. »Und dann kommen die Träume. Ich möchte mein Leben nicht mit einem Albtraum beenden. Ich suche eine Alternative.«

Sie warf einen Blick auf die Tasche, die sie neben ihre Füße auf den Teppich gestellt hatte. Dann hob sie den Blick und sah ihn an. »Ich bedaure, doch ich glaube nicht, dass ich etwas habe, das Ihre speziellen Symptome lindert.«

»Das hatte ich befürchtet. Nun, es war einen Versuch wert.«



»Darf ich Ihnen Tee nachgießen?«, fragte sie und stand auf.

»Danke, meine Liebe. Verzeihen Sie, dass ich nicht aufstehe. Heute bin ich sehr matt.«

»Ich bitte Sie …« Sie trat an den Schreibtisch, nahm seine Tasse und Untertasse und trug diese zum Teetablett. »Haben Sie eine Ahnung, was Ihr ungewöhnliches Leiden verursachte? Ist es die Folge eines Fiebers oder einer Infektion?«

»Nein, die ersten Symptome zeigten sich vor einigen Monaten, doch ich konnte sie eine Zeitlang unter Kontrolle halten. Aber allmählich wurde es schlimmer. Die Ärzte sind ratlos und ich ebenso. Doch Schluss jetzt mit diesem Thema, meine Liebe. Wie man hört, sind Sie mit Mr Caleb Jones neuerdings eng befreundet.«

Sie brachte seine Tasse an den Schreibtisch zurück. »Die Tatsache, dass Sie ans Haus gefesselt sind, hindert Sie offenbar nicht daran, sich über den neuesten Klatsch auf dem Laufenden zu halten.«

»Klatsch hat die Eigenschaften, überall irgendwie durchzusickern, finden Sie nicht?«

Sie ging zu ihrem Sessel, setzte sich und griff nach ihrer Tasse. »Allerdings.«

»Darf ich aufgrund meiner alten Freundschaft mit Ihrem Vater fragen, ob Mr Jones ehrbare Absichten hat?«

»Mr Jones ist ein sehr ehrenhafter Mann«, sagte sie höflich.

Ellerbecks Mund verhärtete sich. Er schien zu zögern. Dann seufzte er tief. »Verzeihen Sie, meine Liebe, aber wenn Sie einen Heiratsantrag von Jones in Betracht ziehen, muss ich ein sehr unangenehmes Thema zur Sprache bringen.«



»Und das wäre, Sir?«

»Seit Jahren kursieren Gerüchte, dass es auf der Jones-Seite der Familie die Anlage zum Wahnsinn gibt.«

»Vielleicht sollten wir das Thema wechseln«, sagte sie kühl.

Ellerbeck lief rot an. »Ja, natürlich. Mir ist klar, dass mir ein väterlicher Rat nicht zusteht.«

»Zumal im Licht der Tatsache, dass Sie bei der Ermordung meines Vaters sowie bei jener Gordon Woodhalls und meines Verlobten Ihre Hand im Spiel hatten.«

Ellerbeck fuhr so heftig auf, dass er Tee auf den Schreibtisch verschüttete. Er starrte sie an. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Ich bin ganz sicher, dass Sie auch mit dem jüngst erfolgten Mordversuch an Jones zu tun haben. Vielleicht würden Sie es vorziehen, wenn wir diesen Fall besprechen würden?«

»Sie versetzen mich in Erstaunen, Miss Bromley.«

»Warum diese Lügen? Schließlich werden Sie sterben.«

»Ja. Sie haben ganz recht, meine Liebe. Ganz recht.«

»Ich weiß, dass Sie Hulseys letzte Version der Formel einnehmen. Ich spürte es gleich beim Eintreten an Ihrer Aura. Es ist eine tödliche Mischung.«

»Ihr Talent ist höchst erstaunlich.«

Sie vollführte eine wegwerfende Bewegung mit ihrer nicht behandschuhten Hand. »Es ist ein Gift. Ich bin sehr gut, wenn es darum geht, Gifte aufzuspüren.«

Ellerbeck schnaubte verächtlich. Er griff in eine Tasche und holte eine kleine goldene Schnupftabakdose hervor. Grüne Steine blitzten auf dem Deckel. Er stellte das Döschen auf den Schreibtisch und studierte es wie ein merkwürdiges Artefakt aus einer anderen Welt.



»Hulsey gab mir gestern das Mittel, von dem er behauptete, es wäre die neue, wirksamere Version. Ich nahm drei Portionen und war angenehm überrascht. Es war viel stärker als die letzte Version. Erst heute Nacht merkte ich bei der vierten Dosis, was der Bastard mir angetan hatte. Uns allen, wie ich annehme.«

»Er vergiftete auch Thaxter und Norcross, wenn es das ist, was Sie meinen. Beide sind tot.«

»Das dachte ich mir. Ich schätze, mir bleibt höchstens ein Tag oder zwei.«

»Auch die Originalversion der Droge war ein Gift. Sie sagten, Ihre Symptome hätten sich schon vor Monaten gezeigt.«

»Bei der ersten Version ging es mit mir nicht so schnell bergab.« Er ballte eine Hand zur Faust. »Ich hatte noch Zeit Jetzt habe ich keine mehr.«

»Warum haben Sie die Droge des Gründers eingenommen, obwohl Sie wussten, dass sie giftig ist?«

Er fixierte sie mit trübem Blick. »Alle großen wissenschaftlichen Fortschritte bergen ein gewisses Risiko. Sie können sich nicht annähernd vorstellen, welche Kraft die Droge besitzt. Das Empfindungsvermögen wird ungeheuer geschärft. Mein Talent überstieg seine vorherigen Grenzen bei Weitem. Ich sah in der Welt der Botanik Farben, die ich vorher nie wahrgenommen hatte. Ich konnte Aspekte des pflanzlichen Lebens erfassen, die mein Begriffsvermögen immer überstiegen hatten. Ich hätte Großes erreichen können, Miss Bromley.«

»Wäre da nicht die unglückliche Tatsache, dass die Droge Sie tötet«, schloss sie.



»Es zeigte sich, dass ich allergisch dagegen bin.«

»Mit anderen Worten, sie tötet Sie schneller als die anderen Ordensmitglieder.«

»Viel schneller. Den meisten bleiben noch Jahre. Zeit genug, eine viel wirksamere Version der Droge zu entwickeln. Mir aber war bald klar, dass mir nur noch Monate blieben.«

»Wie konnten Sie so lange überleben, wenn Sie schwer allergisch auf die Formel reagieren?«

»Ich setzte mein Talent ein, um mir Zeit zu erkaufen, während Hulsey an der Verbesserung der Droge arbeitete. Gestern gab er mit das Ergebnis seiner letzten Forschungsarbeit.« Ellerbecks Mund verzog sich. »Der Halunke versicherte mir, das Mittel würde bald alle allergischen Symptome mildern. In Wahrheit aber wird es mich binnen achtundvierzig Stunden in den Sarg befördern. Er hat mich ermordet, so sicher, wie ich hier sitze.«

»Warum baten Sie mich zu kommen?«

»Ich weigere mich zu sterben, ehe ich mich an Ihnen gerächt habe, Miss Bromley.«

»Sie lasten mir an, was geschah?«

»Ja, Miss Bromley, ich laste es Ihnen an.«

Mit großer Mühe stemmte er sich auf die Füße hoch. Sie sah die Waffe in seiner Hand.

»Wollen Sie mich hier in Ihrer Bibliothek erschießen?«, fragte sie, sich langsam erhebend. »Das macht Unordnung und lässt sich der Polizei nur schwer erklären.«

»Die Polizei kümmert mich keinen Deut, Miss Bromley. Es ist zu spät. Sie haben alles zerstört. Aber ich werde an Ihnen Rache üben, und wenn es das Letzte ist, was ich im Leben tue. Leider fühle ich mich sehr schwach. Ich brauche ein  besonderes Stärkungsmittel. Kommen Sie mit. Vermutlich sind Sie in London der einzige Mensch, der wirklich würdigen kann, was ich schuf.«

Sie rührte sich nicht.

Er deutete mit der Waffe auf das Gewächshaus, dann richtete er sie wieder auf sie. »Öffnen Sie die Tür, Miss Bromley! Rasch oder ich erschieße Sie auf der Stelle, den ruinierten Teppich soll meinetwegen der Teufel holen.«

Sie ging durch den Raum und öffnete die Tür zum Gewächshaus. Sie war auf den Ansturm gefasst, doch trafen die Strömungen pervertierter, bösartiger Energien ihre Sinne mit solcher Kraft, dass sie schwankte. Sie suchte am Türrahmen Halt und versuchte instinktiv, ihre Empfindungen abzublocken.

Ellerbeck trat hinter sie und schob sie in die von Glaswänden umgebene botanische Schreckenskammer.

»Willkommen in meiner privaten Hölle, Miss Bromley.«

Noch immer unsicher taumelte sie nach vorne und ging fast zu Boden. Sie geriet ins Wanken und schaffte es eben noch, den Rand eines Arbeitstisches zu erfassen. Ihre Röcke raschelten verräterisch um ihre Fesseln.

Das Geräusch des Schlüssels, der im Schloss herumgedreht wurde, jagte ihr Schauer über den Rücken. Ellerbeck hatte sie eingeschlossen. Entsetzt und verwundert blickte sie um sich.

Missgestaltete Pflanzen und dunkel leuchtendes Laub füllten den Raum aus Glas und Eisen. Sie erkannte eine Reihe bizarrer Hybridformen, künstlicher Sorten und Varietäten von Dutzenden gefährlicher und giftiger Pflanzen. Andere Arten waren so verformt, dass man sie nicht erkennen konnte. Als sie ihre Sinne vorsichtig öffnete, konnte sie keine  Spuren der ursprünglichen Pflanzen erkennen. Die beunruhigenden, von den fremden neuen Schöpfungen produzierten Energien ließen ihr Blut in den Adern erstarren.

»Was haben Sie hier angestellt, Mr Ellerbeck?«, flüsterte sie wie vor den Kopf geschlagen. »Hier ist nichts mehr, wie es sein sollte.«

»In der Natur gibt es kein Richtig oder Falsch, Miss Bromley. Es zählt nur, was überlebt.«

»Sie haben hier drinnen alles verbildet.«

»Nachdem ich gegen die Droge des Gründers allergisch wurde, entdeckte ich, dass die Atmosphäre in diesem Raum die schlimmsten Nebenwirkungen linderte. Tatsächlich war es das Einzige, was mich in den letzten Monaten aufrechthielt. Ich konnte den Raum höchstens für ein, zwei Stunden verlassen und war sogar gezwungen, hier zu schlafen. Schließlich wurde dieser Raum mein Kerker.«

»Warum haben Sie den Pflanzen dies angetan?«

»Dieses Gewächshaus enthält mein Lebenswerk. Schon seit Jahren forsche ich auf dem Gebiet psychisch wirksamer Pflanzen, um ein Heilmittel für den Wahnsinn meines Sohnes zu finden. Was Sie hier sehen, ist das Resultat.«

»Und fanden Sie das Heilmittel?« Die Botanikerin in ihr konnte sich die Frage nicht versagen.

»Nein, Miss Bromley, es gelang mir nicht. Und nun ist Allister tot.«

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. »Allister Norcross war Ihr Sohn?«

Er nickte niedergeschlagen. »Ja, Miss Bromley.«

»Sagen Sie mir, warum Sie meinen Vater und seinen Partner ermordeten.«



Ellerbeck zog ein Taschentuch heraus und wischte damit über seine feuchte Stirn. »Weil sie entdeckten, dass ich eine der Pflanzen an mich genommen hatte, die sie aus dem Amazonasgebiet mitgebracht hatten.«

»Mr Jones hatte recht«, sagte sie nachdenklich. »Alles geht auf die letzte Expedition zurück.«







44. KAPITEL

»Zum Schluss war Thaxter wahnsinnig, aber sonderbar klar«, sagte Caleb. »Er war der Führer des Siebenten Kreises der Kraft. Wie es beim Dritten Kreis der Fall war, gibt es kein sichtbares Verbindungsglied zu den andere Kreisen oder zu den oberen Rängen der Verschwörung.«

Er befand sich mit Gabe in seiner Bibliothek und dem Labor, und er bemühte sich, seinem Vetter einen vollständigen Bericht darüber zu liefern, was sich bislang ergeben hatte, doch ein wachsendes Gefühl des Unbehagens nagte an ihm. Es war nicht nur das Gefühl der Unruhe, das ihn immer beschlich, wenn er wusste, dass er ein wichtiges Stück des Puzzles übersehen hatte. Diesmal war es anders und stand irgendwie in Zusammenhang mit Lucinda.

»Wir müssen davon ausgehen, dass wir nicht alle Unterlagen und Papiere Stilwells fanden«, sagte Gabe. »Es sind noch andere Kopien der Formel in Umlauf. So gelangten die Verschwörer in den Besitz der Rezeptur.«

»Der Geist ist aus der Flasche, Gabe.«

»Ja.« Gabe verschränkte die Arme. »Hulsey änderte die Mischung mit der Absicht, Norcross und Thaxter zu töten und so den Tod von Mrs Daykin zu rächen.«

»Sie war seine langjährige Geliebte, seine Geschäftspartnerin und die Mutter seines Sohnes. Er kam dahinter, dass der  Siebente Kreis Norcross beauftragt hatte, sie zu ermorden. Sein Verlangen nach Rache ist verständlich.«

»Du weißt noch immer nicht sicher, wie viele Mitglieder Thaxters Kreis hatte?«

»Im Auftragsbuch des Juweliers ist die Bestellung von drei Schnupftabakdosen vermerkt. Die ersten zwei wurden vor einem halben Jahr bestellt, die dritte wurde einen Monat später gekauft. Offenbar gab Thaxter sie den Mitgliedern seines Kreises.«

»Drei Dosen bedeuten, dass es drei Mitglieder im Siebenten Kreis gab«, sagte Gabe geduldig.

»Bislang wissen wir nur von zwei Schnupftabakdosen, wo sie gelandet sind. Bei Norcross und Thaxter.«

»Hulsey muss die dritte haben. Wenn wir ihn erwischen, haben wir auch das Döschen.«

Das Bedürfnis, zu Lucinda zu gehen, wurde immer drängender. »Ich bin zu siebenundneunzig Prozent sicher, dass Hulsey die dritte Dose nicht hat«, sagte er. Beruhige dich. Sie ist zu Hause in Sicherheit.

»Wieso glaubst du das?«

»Für Thaxter war Hulsey gesellschaftlich nicht ebenbürtig. Für ihn war Basil Hulsey nicht mehr als ein unentbehrlicher Experte. Er behauptete, der Orden der Smaragdtafel nähme nur Mitglieder mit entsprechendem gesellschaftlichem Hintergrund auf.«

»Das heißt also, dass Thaxter sehr wohl gewillt war, einen Mann wie Hulsey seiner Fähigkeiten wegen zu beschäftigen, nicht aber, ihn in den Kreis einzuladen?«

»Für ihn wäre es so, als würde er seinen Gärtner oder Kutscher auffordern, seinem Klub beizutreten. Ich kann mir  nicht denken, dass er Hulsey eine teure Schnupftabakdose gab, die seiner Auffassung nach für einen Gentleman geschaffen worden war.«

»Vielleicht bestand Hulsey darauf, wie ein Ebenbürtiger im Kreis behandelt zu werden, und forderte die Dose als Teil seines Honorars«, mutmaßte Gabe.

»Nach allem, was ich von seinem Wesen weiß, glaube ich nicht, dass Hulsey sich aus gesellschaftlichem Status etwas macht. Aber noch etwas gibt mir zu denken. Die dritte Dose wurde vor fünf Monaten bestellt. Damals hatte Hulsey mit dem Siebenten Kreis noch nichts zu tun.«

»Wenn das stimmt, dann gibt es noch ein drittes Mitglied des Kreises, von dem wir nichts wissen.«

»Und noch einen unaufgeklärten Pflanzendiebstahl.« Caleb warf einen Blick auf das Papier, das er auf dem Arbeitstisch ausgebreitet hatte. »Es muss eine Verbindung zu Bromleys letzter Expedition zum Amazonas bestehen.«

»Was hast du da?«

»Lucindas Namensliste der Botaniker, die gleich nach der Rückkehr Bromleys und Woodhalls vom Amazonas die mitgebrachten Pflanzen besichtigten.«

»Was suchst du?«

»Die Person, die vor anderthalb Monaten die erste Pflanze mitgehen ließ. Hast du eine Ahnung, wie viel Mühe es erfordert, um festzustellen, ob sich eine bestimmte Pflanze an einem bestimmten Datum vor anderthalb Jahren in London befand?«

»Hört sich schwierig an«, musste Gabe eingestehen.

»Mehr als schwierig. Fast unmöglich. Ich werde mehr Hilfe brauchen, Gabe. Und mehr Geld.«



»Nur um den zweiten Pflanzendieb zu finden?«

»Nicht nur, sondern auch für die Agentur. Die Kunden zahlen für die Ermittlungen, aber auch die Jagd auf den Rest des Kreises im Orden und die Entlarvung der Initiatoren der Verschwörung erfordern eine Reihe von zusätzlichen Beratern. Und die sind kostspielig, wie sich zeigt.«

»Ich dachte, wir hätten uns auf ein Budget für die Agentur geeinigt.«

»Das muss erhöht werden.«

Ein Pochen an der Tür unterbrach sie.

»Ja, Mrs Perkins, was gibt es?«, rief er.

Die Haushälterin öffnete die Tür. »Inspektor Spellar ist da, Sir.«

»Schicken Sie ihn sofort herauf.«

»Er ist schon da, Sir.« Mrs Perkins richtete sich zur vollen Größe auf. »Sie erinnern sich gewiss, Mr Jones, dass ich gekündigt habe. Ende der Woche gehe ich.«

»Ja, ja, Mrs Perkins«, murmelte Caleb. »Sie sprachen davon.«

»Dann erwarte ich meinen Lohn, Sir.«

»Keine Sorge, Mrs Perkins. Sie bekommen Ihr Geld.«

»Mr Jones.« Spellar betrat locker den Raum. Er kaute an einem Stück Backwerk. Erst sah er Caleb an, dann Gabe. »Und Mr Jones. Guten Tag, Ihnen beiden. Wie Sie sehen, war Mrs Perkins so nett und gab mir einen Happen.«

»Gibt es etwas Neues, Spellar?«, fragte Caleb.

Spellar schluckte den Rest der Nascherei und streifte die Krümel von den Händen. »Ich dache, es würde Sie interessieren, dass ich endlich Allister Norcross’ Adresse ausfindig machen konnte. Und zwar über seinen Schneider.«



»Der Schneider konnte sich an ihn erinnern?«, fragte Gabe.

»Schneider erinnern sich immer an ihre finanzkräftigen Kunden«, sagte Spellar. »Dieser nun erzählte mir, dass er die Rechnungen für Norcross an Nummer vierzehn, Ransley Square schickte.«

Caleb runzelte die Stirn. »Das ist eine Gegend mit großen Häusern, keine Straße, in der man Mietwohnungen findet.«

»Norcross wohnte bei seinem Onkel, der sehr krank sein muss. Als ich um eine Vorsprache bat, wurde mir gesagt, dass der Herr des Hauses zu hinfällig sei, um Besucher zu empfangen.« Spellar lächelte. »Vielleicht ist es für einen Jones einfacher, ins Haus zu gelangen.«

Caleb warf einen Blick auf die Liste mit den Namen und Adressen. Plötzlich waren auch die letzten Gänge des Irrgartens erhellt.

»Ransley Square«, sagte er. »Der Halunke soll im Sterben liegen. Wenn er Hulseys letzte Version der Formel einnahm, dann stirbt er wirklich.«

Er hatte zu Lucinda gesagt, dass er die Handlungsweise der Menschen nicht immer begriff, wohl aber ihre Motive. Rache war einer der Beweggründe. Und mehr war einem Mann in Ellerbecks Lage nicht geblieben.

Er war auf den Beinen und ging ohne zu überlegen und nur seiner Intuition folgend zur Tür.

»Aus dem Weg, Spellar«, knurrte er.

»Wohin gehst du?«, rief Gabe ihm nach.

»Zum Ransley Square. Lucinda ist dort.«







45. KAPITEL

»Sie waren es, der die erste Pflanze aus meinem Gewächshaus stahl«, sagte Lucinda. »Warum nahmen Sie sie mit?«

»Sie werden sich erinnern, dass Ihr Vater und Woodhall mir unmittelbar nach ihrer Rückkehr von der letzten Expedition die Sorten zeigten, die sie gesammelt hatten. Dank meiner Gabe erfasste ich das wahre Potential einer der Pflanzen. Aber ich wusste auch, dass Bromley und Woodhall nie zulassen würden, dass ich sie zu dem von mir beabsichtigten Zweck züchte.«

»Sie gewannen Gift daraus?«

»Ich stellte eine höchst interessante Droge daraus her, Miss Bromley. Sie versetzt einen Menschen in einen extrem beeinflussbaren hypnotischen Zustand. In diesem Zustand wird er tun, was immer man ihm aufträgt. Lässt die Wirkung der Droge nach, erinnert sich das Opfer nicht mehr daran, was unter dem Einfluss der Droge geschah. Wie Sie sich gut vorstellen können, gibt es Menschen, die einen hohen Preis zahlen würden, um so viel Macht über andere zu haben.«

»Sie verkauften die Droge?«

»So einfach war es nicht«, flüsterte Ellerbeck in einem Ton, der immer mehr zum Lallen geriet. »Mir war klar, dass ich ein erstaunlich wertvolles Produkt hatte, wusste aber nicht, wie ich Käufer dafür finden sollte. Schließlich bin ich ein  Gentleman und kein Händler. Eines Tages entdeckte ich Mrs Daykin, als ich zufällig ihren Laden betrat. Ich spürte die unter dem Ladentisch verborgenen Gifte und wusste sofort, dass sie einem Geschäft nicht abgeneigt wäre.«

»Und sie war es dann, die Kunden für Sie fand?«

»Einen im Besonderen«, berichtigte Ellerbeck. »Eine Unterwelt-Größe, die gewillt war, den hohen Preis zu zahlen, den ich für die Droge forderte. Er war einverstanden, alles zu kaufen, was ich liefern konnte. Für alle Beteiligten eine sehr profitable Verbindung, solange sie andauerte.«

»Und wann endete sie?«

»Vor einem halben Jahr, als ich dem Siebenten Kreis beitrat.«

»Man sollte meinen, dass dieser Verbrecherkönig sehr ungehalten reagierte, als er entdeckte, dass Sie ihn nicht länger mit der Droge versorgen würden.«

»Allister erledigte ihn für mich.« Ellerbeck verzog den Mund. »Für die Presse war es eine Sensation. Die Kumpane des Schurken und auch Scotland Yard waren überzeugt, dass er einem Herzanfall erlag. Sie können sicher sein, dass ich der Gesellschaft einen Gefallen tat.«

»Und wie kamen Sie mit dem Orden der Smaragdtafel in Verbindung?«

»Lord Thaxter suchte mich auf. Er war Ordensmitglied und beauftragt, botanische Talente für einen neuen Kreis der Macht zu rekrutieren.«

»Ich nehme an, dass Sie für den Orden an der Formel des Gründers arbeiten sollten?«

»Es war klar, dass die anhand von Stilwells Aufzeichnungen geschaffene Version viele Makel aufwies«, sagte Ellerbeck.  »Die Mitglieder des Ersten Kreises legten größten Wert darauf, die Mischung resistenter zu machen.«

»Der Orden lässt also in dieser Richtung forschen?«

»Ja, und ich war sehr darauf erpicht, das Projekt zu übernehmen, da ich sicher war, dank meiner gesteigerten Talente bald Antworten zu finden. Doch als mein Sohn und ich die Nebenwirkungen zu spüren bekamen, nahm die Arbeit eine andere Dimension an.«

»Sie gaben die Mischung Ihrem eigenen Sohn? Wie konnten Sie nur? Ein Selbstexperiment mag noch hingehen, aber warum setzten Sie ihn dieser Gefahr aus?«

»Sie wissen nichts über meinen Sohn«, flüsterte Ellerbeck. »Die neue Formel war seine einzige Hoffnung.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wie ich schon sagte, war er geisteskrank. Ich musste ihn schon mit zwölf Jahren in eine private Anstalt geben, an dem Tag, als er seine Mutter und seine Schwester mit einem Tranchiermesser ermordete.«

»O Gott.«

»Der Polizei sagte ich, Allister wäre von den Händen des unbekannten Eindringlings, der meine Frau und meine Tochter tötete, ums Leben gekommen. Ich brachte ihn unter falschem Namen in der Anstalt unter. Für die Welt ist Allister Ellerbeck seit Jahren tot. Doch jetzt wurde er mir dank Ihnen und Caleb Jones wirklich genommen.«

»Was ließ Sie glauben, die neue Formel könnte ihn von seinem Wahnsinn heilen?«

»Ich war sicher, dass seine Geisteskrankheit mit der Instabilität seiner psychischen Sinne zusammenhing. Ich war der Meinung, er würde gesunden, wenn man diese stärkte. Eine  Zeitlang schien die Droge auch zu wirken. Ich konnte ihn aus der Anstalt holen und ihn hier ins Haus bringen. Freunden und Bekannten stellte ich ihn als meinen Neffen vor, da ich kaum behaupten konnte, er wäre von den Toten auferstanden.«

»Die toxischen Wirkungen der Droge müssen sich doch bald gezeigt haben?«, fragte Lucinda.

»Er verfiel praktisch vor meinen Augen wieder in seinen Wahnsinn, diesmal aber war er viel gefährlicher, da die Formel seine Sinne bis zu einem Grad gesteigert hatte, der es ihm erlaubte, allein mit seiner Gabe zu töten. Ich wusste, dass wir beide verdammt waren, falls es nicht gelänge, die Droge zu stabilisieren und die giftige Wirkung zu reduzieren.«

»Aber Sie erzielten bei der Verbesserung der Droge keine Fortschritte, oder? Entdeckten Sie damals, dass der Orden als Strafe für Fehlschläge den Tod vorsieht?«

»Ja, Miss Bromley.«

»Daraufhin gingen Sie und Thaxter auf die Suche nach einem modernen Alchemisten?«

»Ob Sie es glauben oder nicht, ich erwog sogar, Sie aufzufordern, dem Orden beizutreten, Miss Bromley. Aber Thaxter wollte nichts davon wissen, eine Frau in den Kreis einzuführen. Und ich fürchtete, Sie könnten zur Polizei gehen oder sich an den Obersten Rat wenden, wenn Sie jemals die Wahrheit über den Tod Ihres Vaters und Woodhalls entdeckten.«

»Nie hätte ich eingewilligt, Ihnen bei der Entwicklung der Formel zu helfen«, versicherte sie ihm gepresst.

»Sie sind Ihrem Vater so ähnlich«, sagte Ellerbeck müde. »Diese verdammte Selbstgerechtigkeit ist so ärgerlich. In meiner  Verzweiflung wandte ich mich um Rat an Mrs Daykin. Ich wusste, dass sie in London andere botanische Talente mit etwas anderen moralischen Grundsätzen kannte. Sie schlug mir vor, die Sache mit einem gewissen Dr. Basil Hulsey zu besprechen, der zufällig einen neuen Geldgeber suchte.«

»Warum schickten Sie Hulsey mit dem Auftrag zu mir, meine Ameliopteris zu stehlen?«

»Ich schickte ihn nicht, um diesen verdammten Farn zu stehlen«, zischte Ellerbeck. »Er wollte ihn für seine eigenen privaten Experimente. Die Daykin hatte ihm von der Pflanze berichtet. Seitdem musste er sie unbedingt haben.«

»Er hätte aber an der Formel des Gründers arbeiten sollen.«

»Damit er uns an die Hand geht, mussten wir uns mit ihm auf einen Handel einlassen.« Ellerbeck ließ sich gegen einen Arbeitstisch sinken und trocknete erneut seine Stirn. »Wir kamen überein, seine private Forschungsarbeit zu finanzieren, solange er Fortschritte mit der Stabilisierung der Formel machte.«

»Er hatte aber nicht viel Erfolg, oder?«

»Keine Ahnung, Miss Bromley. Und ich werde es nie erfahren, weil ich bald tot sein werde. Alles ging schief, weil Sie Caleb Jones in die Sache hineinzogen.«

Seine Hand mit der Pistole zitterte.

»Noch eine Frage«, sagte sie leise. »Warum haben Sie meinen Verlobten getötet?«

»Ich hatte keine andere Wahl«, schnaubte Ellerbeck. »Glasson war Opportunist durch und durch. Er argwöhnte, dass ich es war, der Ihren Vater und Woodhall tötete. Er folgte mir zum Laden der Daykin und bekam so heraus, dass  ich mit Giften handelte. Er versuchte mich zu erpressen. Ich musste ihn loswerden. Das kleine Handgemenge zwischen euch beiden im Garten der Carstairs Botanical Society bot sich mir als Szene geradezu an.«

»Sie tragen die Schuld am Tod einiger Menschen, Mr Ellerbeck, aber jetzt ist Schluss damit. Mich werden Sie nicht töten.«

»Irrtum, Miss Bromley.« Die Waffe wackelte gefährlich in Ellerbecks Hand. »Ich werde meine Rache bekommen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

»Sie können ja nicht mehr zielen, geschweige denn abdrücken. Sie sind total erschöpft und werden bald zusammenbrechen und in Tiefschlaf verfallen.«

»Wo … wovon reden Sie da?«

»Ich tat ein Betäubungsmittel in Ihren Tee«, sagte sie leise. »Es wirkt sehr rasch.«

Ellerbeck zitterte wie im Griff eines rasenden Fiebers. Er blinzelte, um seine Sicht zu klären. Die Waffe entglitt seiner Hand. Fassungslos starrte er Lucinda an.

»Sie haben mich vergiftet?«, flüsterte er.

»Schon als ich das Haus betrat, spürte ich die schreckliche Energie, die von diesem Gewächshaus ausgeht. Ich wusste, dass hier etwas nicht stimmte. Als die Haushälterin Ihnen mein Kommen meldete, zog ich ein geruch-und geschmackloses Schlafmittel aus meiner Tasche. Es war nicht schwer, es in Ihren Tee zu schmuggeln. Sie haben zwei ganze Tassen getrunken.«

»Unmöglich«, keuchte er. »Ich sah Ihnen zu, als Sie Tee eingossen. Ich entdeckte weder ein Fläschchen noch ein Päckchen, die ein Gift hätten enthalten können.«



Glas splitterte und zerbrach. Caleb war ins Gewächshaus eingedrungen. Die Waffe in seiner Hand war auf Ellerbeck gerichtet.

»Bist du unversehrt?«, fragt er, ohne Ellerbeck aus den Augen zu lassen.

»Ja«, antwortete sie.

Ellerbeck sank auf die Knie. »Wie haben Sie es gemacht«, wollte er wissen. »Wie haben Sie meinen Tee vergiftet?«

Sie hob ihre nicht behandschuhte Hand, so dass er ihren Lapislazuli-Bernstein-Ring sehen konnte. Betont langsam ließ sie den winzigen Deckel über dem Geheimfach aufklappen.

»Manche Histörchen, die man sich über mich erzählt, entsprechen den Tatsachen, Mr Ellerbeck.«
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»Die gute Nachricht ist, dass Hulsey keine Zeit blieb, um zu Ellerbecks Haus zurückzukehren und Unterlagen und Berichte mitzunehmen«, sagte Caleb. »Unter den Papieren, die Fletcher und ich sicherstellten, könnte etwas Brauchbares sein.«

Sie waren in ihrer Bibliothek. Caleb lief vor dem Kamin auf und ab. Seitdem er vor einer Weile gekommen war, hatte er schon eine ansehnliche Strecke zurückgelegt. Sie saß an ihrem Schreibtisch, die Hände vor sich auf der Fläche gefaltet und tat ihr Bestes, um ihre Geduld nicht zu verlieren.

»Hulsey wartete wohl, bis das Gift seine volle Wirkung entfaltete«, sagte Lucinda. »Zweifellos hatte er die Absicht, letzte Nacht ins Haus zurückzugehen, wenn er sicher sein konnte, dass Ellerbeck im Sterben lag. Zum Glück ging ich gestern Nachmittag hin.«

»Deine Anwesenheit in Ellerbecks Haus war alles andere als ein Glück.« Caleb warf ihr einen drohenden Blick zu. »Verdammt, Lucinda, du hättest getötet werden können. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, so allein loszugehen?«

»Jetzt fragst du mich das schätzungsweise zum fünfzigsten Mal«, bemerkte Lucinda. »Und ich habe dir ebenso oft geantwortet. Ich ging hin, weil er mir Nachricht schickte, dass er im Sterben liege und Abschied nehmen wollte.«



»Du hättest warten sollen, bis ich dich begleiten konnte«, wandte er ein.

»Sie vergessen eines, Sir«, sagte sie, sich in die endlose Strafpredigt fügend. »Wir sprechen von Ira Ellerbeck. Ich hielt ihn für einen Freund meines Vaters. Und allein war ich auch nicht. Ich nahm Shute mit.«

»Das hat dir viel genützt«, stieß Caleb hervor. »Shute wartete auf der Straße vor dem Haus. Er konnte nicht wissen, dass du gefährdet warst. Du hättest sofort wieder gehen sollen, als du die gefährliche Energie im Haus gespürt hast.«

Sie schürzte die Lippen. »Ich nehme an, das wäre die passende Vorgehensweise gewesen.«

»Du nimmst an?« Er blieb vor dem Schreibtisch stehen, stützte die Hände auf die Schreibfläche und beugte sich auf eine Weise vor, die man nur drohend nennen konnte. »Was für eine armselige Argumentation.«

»Nie habe ich gesagt, dass Logik mich führte. Kaum hatte ich das Haus betreten, wusste ich, dass die Aufklärung des Mordes an meinem Vater hier lag. Ich konnte nicht ohne Antworten gehen.«

»Eines muss klar sein, Lucinda. Ich werde ein so leichtsinniges Verhalten in Zukunft nicht dulden. Hast du mich verstanden?«

Ihre angespannten Nerven gaben plötzlich nach. Sie sprang auf. »Ich bin nicht die Einzige, deren Benehmen man leichtsinnig nennen könnte. Wie war das mit deinem Treffen mit dem Entführer? Du hat darauf bestanden, allein zu gehen und wurdest infolgedessen von Allister Norcross fast ermordet.«

»Das war etwas anderes.«

»Ich wüsste nicht warum.«



»Verdammt, Lucinda, wenn du in dieser Firma Teilhaberin sein möchtest, wirst du lernen müssen, Anordnungen zu befolgen.«

»Ich werde Partnerin und nicht Angestellte sein. Per definitionem nehmen Partner keine Anordnungen entgegen.«

»Dann wirst du eben lernen, dich mit dem anderen Partner in dieser Agentur zu besprechen, ehe du dich zu übereiltem Tun hinreißen lässt.«

»Ach komm, Caleb. Jetzt reagierst du übertrieben.«

»Du wirst nie wieder solche Eskapaden wagen, ohne mich vorher zu konsultieren.« Er ging um den Schreibtisch herum, packte sie an den Schultern und riss sie an sich. »Verstehen wir uns, Lucinda?«

Sie dachte an die schreckliche Energie, die von ihm ausgegangen war und die sie gespürt hatte, als er am Tag zuvor durch die Tür in Ellerbecks Gewächshaus gekracht war. In jenem Moment hatte sie gewusst, dass die Angst um ihre Sicherheit ihn fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Ein halb wahnsinniger Caleb Jones war tatsächlich ein sehr gefährlicher Mann. Sie wollte ihn niemals wieder diese Qualen durchleben lassen.

»Ja«, sagte sie leise. »Wir verstehen uns.«

Auf ein diskretes Hüsteln an der Tür hin drehten sie sich um. Edmund und Patricia standen im Eingang und trugen sorgsam gefasste Mienen zur Schau.

»Hoffentlich geht es um etwas Wichtiges«, sagte Caleb, der Lucinda nicht losließ.

»Inspektor Spellar schickte eben Nachricht, dass Ellerbeck in der Nacht verstarb«, sagte Edmund. »Er kam nicht wieder zu Bewusstsein.«



»Verdammt«, entfuhr es Caleb. »Das heißt, dass wir keine Antworten mehr von ihm bekommen.«

»Ich tötete ihn«, flüsterte Lucinda wie betäubt. »Es war nur eine schwere Dosis eines Schlafmittels, doch in Verbindung mit dem Schaden, den die Formel bereits angerichtet hatte, wirkte es tödlich. Der Himmel stehe mir bei, ich wusste es schon gestern.«

»Pst.« Caleb umfasste sie fester. »Er wäre auf jeden Fall in den nächsten Tagen gestorben.«

»Ja, aber nicht durch meine Hand.«

Er warf Edmund und Patricia einen raschen, vielsagenden Blick zu. Sie verschwanden ohne ein weiteres Wort und schlossen leise die Tür.

Caleb zog Lucinda sanft zu dem Sesselpaar vor dem Kamin. Er schob sie in einen und setzte sich in den anderen Sessel. Dann griff er nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.

Lange saßen sie da und blickten Hand in Hand ins Feuer.

Nach einer Weile sagte Caleb: »Du hattest gestern recht, als du sagtest, dass es in den vor uns liegenden Jahren Zeiten wie diese geben würde, Zeiten, in denen es sich mit den Folgen unseres Tuns schwer leben lässt.«

»Ja.«

»Ich kann diese Arbeit nur tun, wenn ich weiß, dass ich dich immer an meiner Seite haben werde. Heirate mich, Lucinda.«

»Ach, Caleb«, sagte sie sanft. »Du würdest so weit gehen und mich heiraten, nur damit die Agentur weiterhin deinen Namen trägt?«

»Ich würde durch die Flammen der Hölle gehen, um dich zu heiraten, Lucinda.«



Ein Gefühl großer Sicherheit erfasste sie. Er würde genau das tun, dachte sie. Ohne einen Moment zu zögern.

»Caleb«, flüsterte sie.

Er stand auf und zog sie aus dem Sessel hoch und in seine Arme.

»Ich sagte einmal, dass ich nicht überzeugt sei, ob es so etwas wie Liebe gibt, da ich sie nicht definieren konnte«, sagte er leise. »Nun aber begreife ich sie. Liebe ist das überwältigende Gefühl, das mich bei der ersten Begegnung mit dir überfiel. Sogar schon etwas früher. Kaum hatte ich deinen Namen auf der Nachricht gelesen, die du schicktest, um mich mit deinem Fall zu betrauen, wusste ich irgendwie, dass ich dich auf eine Weise brauchen würde, die ich nie erklären konnte. Ich liebe dich, Lucinda. Jetzt und in Zukunft.«

Sie legte ihre Arme um seinen Nacken. »Ich verliebte mich in dich, als du das erste Mal in diesen Raum gekommen bist. Ich werde dich immer lieben. Natürlich heirate ich dich.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte seine Lippen mit ihrem Mund. Er umarmte sie fest und besiegelte die feierlichen Schwüre, die sie sich gaben, mit einem Kuss. So standen sie lange da und hielten einander umfangen.
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Einen Monat später …

Der Lärm, den die Bauarbeiten unten im Garten verursachten, war sehr störend, doch der Tag war zu schön, um die Fenster zu schließen.

Caleb stand mit Gabe an dem langen Arbeitstisch im Labor. Gemeinsam betrachteten sie die Notizen, Papiere, Tagebücher und Berichte, die aus Ellerbecks Haus gebracht worden waren.

»Der Großteil des Materials bezieht sich auf Ellerbecks botanische Experimente«, sagte Caleb. »Er versuchte sich an der Formel, war damit aber völlig überfordert. Genau wie Thaxter. Aus diesem Grund besorgten sie sich Hulsey und Sohn als Mitarbeiter.«

»Es war wohl zu viel erwartet, wir würden ein fein säuberliches Diagramm vorfinden, das die verschiedenen Kreise des Ordens beschreibt und die Anführer nennt«, sagte Gabe, der den Papierhaufen studierte.

»Die Verschwörer hinter dieser Affäre arbeiten strategisch sehr geschickt. So geschickt, dass ich vermute, dass der Führer und vielleicht seine engsten Vertrauten ein ausgeprägtes Talent für so ausgefeilte Planung und Geheimhaltung besitzen.«

»Strategisches Talent?« Calebs Neugierde war geweckt. »Das ergibt Sinn.«



»Verdammt, wir brauchen einen detaillierten Bericht über die Talente der verschiedenen Mitglieder der Society.«

»Das wird nicht leicht sein. Tatsächlich halte ich es für unmöglich, die Talente auch nur eines Bruchteils der Mitglieder zu identifizieren. Diese Organisation existiert seit zweihundert Jahren im Dunkeln. Wir alle, auch du und ich, Caleb, sind förmlich besessen von Geheimhaltung. Eine Gewohnheit, die uns im Blut liegt.«

Caleb rieb sich den Nacken und seufzte tief. »Ich muss mit meiner Arbeit an dieser psychischen Klassifikation fortfahren.«

»Lucinda hat recht. Du hast zu wenig Zeit, alles selbst zu machen, und musst lernen, dich auf die wichtigsten Ziele zu konzentrieren.«

Leichte Schritte erklangen auf dem Gang vor dem Raum. Ein angenehmes Gefühl der Vorahnung huschte durch Caleb. Diese zierlichen hochhackigen Stiefel würde er überall erkennen.

Die Tür ging auf. Lucinda fegte in den Raum und brachte neue Energie und Sonnenwärme mit sich. In einer Hand trug sie ein kleines Schächtelchen. Ihm fiel auf, dass sie sehr selbstzufrieden aussah.

»Einen schönen Nachmittag, Gentlemen«, sagte sie aufgeräumt. »Ein wunderschöner Tag, findet Ihr nicht?«

Gabe lächelte. »Allerdings. Sie scheinen ja blendender Laune, Mrs Jones.«

Bei der Hochzeit vor einer Woche hatte die Gästeliste die gesamte Familie Jones und die Bewohner der Guppy Lane umfasst. Die Gästeschar hatte das Gewächshaus ausgefüllt. Caleb vermutete, dass Lucindas ehemalige Nachbarn am  Landreth Square nun Gesprächsstoff für viele Monate hatten.

»Es wird Zeit, dass du kommst, meine Liebe.« Caleb stand auf und ging zu ihr. Er küsste sie und genoss die kleine Aufwallung von Befriedigung, die den Kuss begleitete. »Die Arbeiter bedrängen mich um Instruktionen. Ich erklärte ihnen schon mehrfach, dass es dein Gewächshaus ist, und dass sie sich ihre Anweisungen von dir holen müssten.«

»Na, ich hoffe, dass sie tüchtig Fortschritte gemacht haben.« Lucinda raffte ihre Röcke hoch und lief ans Fenster. »Ach, sehr gut, mit dem Flügel für die Kräuter geht es voran.«

Gabe lächelte Caleb zu. »Du hast deiner Braut mit dem Gewächshaus ein ungewöhnliches Geschenk gemacht.«

»Das ist gar nichts verglichen mit dem erstaunlichen Geschenk, das sie mir gab«, sagte Caleb sehr gefühlvoll.

»Sich selbst?« Gabe war amüsiert. »Was für eine romantische Vorstellung, Vetter. Ich hätte nicht gedacht, dass du zu so poetischer Fantasieflüge fähig bist.«

Lucinda drehte dem Fenster den Rücken zu und ging zurück zu den Herren. »Caleb meinte nicht meine Person. Mein Hochzeitsgeschenk für ihn waren die Shutes. Liebenswürdigerweise erklärten sie sich bereit, seinen Haushalt zu übernehmen. Zum Glück haben sie Erfahrung mit exzentrischen Arbeitgebern. In Zukunft wird Caleb sich nicht zu jedem Monatsanfang um neues Personal kümmern müssen.«

Gabe nickte. »Das erklärt seine hingerissene Miene natürlich.«

Caleb warf einen Blick auf die Schachtel in Lucindas Hand. »Was hast du mitgebracht?«



»Neue Karten für unsere Firma.« Lucinda nahm den Deckel ab. »Mit unseren Namen.«

Gabe lachte leise. »Also hast du die Schlacht gewonnen?«

»Aber sicher«, sagte sie. Sie entnahm der Schachtel ein frisches weißes Kärtchen und hielt es so, dass er es lesen konnte.

»Jones & Jones.« Gabe lachte. »Klingt gut.«

Caleb, der Lucinda zulächelte, sonnte sich in der hellen, warmen, überschäumenden Energie, die in der Luft um sie herum vibrierte.

»Allerdings«, sagte er. »Es klingt sehr gut.«
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